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  Ich glaube jetzt, daß Gustav ein Tiefseefisch ist, seitdem ich gesehen habe, wie ihn der Anblick einer sterbenden Ratte ergriff. Wie du weißt, hat er kürzlich einen Menschen, dessen Gesicht ihn anekeln mußte, mit Milzbrandbazillen heimlich getötet. Warum ekelte ihn die Ratte nicht an? Das ist es ja eben. Er weiß es selbst nicht, wie er mir sagte - und das Leben freut ihn seitdem.


  Er kennt den Sternenhimmel seines Innern bis zur Langeweile, er spricht davon und die Leute glauben, er meine den äußerlich sichtbaren. Diese Ratte, die nicht fähig war, ihm Ekel einzuflößen, war ihm ein Komet, der mit gerader, unerklärbarer Flugbahn von der Außenwelt her in sein Gefühlsleben eindrang. Jetzt warten wir alle mit ihm, ob darin ein Zusammenstoß erfolgen wird, der die alte Erde wegfegt.


  Der Glückliche! Jetzt hat er eine Anregung. - Mir ist keine geblieben. Höchstens stecke ich mir eine Zigarette verkehrt in den Mund!


  Und du? Immer noch die blonden, schwarzen, braunen Katzen?


  Nein, das Material ist aufgearbeitet. Jetzt muß ich den Schlüssel der künstlichen Entfremdung anwenden. - Warum grinst du?! Sei doch neutral, gib dich doch nicht Vermutungen hin. Wenn es auch Liebe, Neigung oder irgendein anderes Geruchsvorurteil wäre, so könne das auch kein Lachmotiv sein. - Noch dazu ist es nur Takt. Die Dame muß mit mir brechen, nicht ich mit der Dame!


  - Das bringt der Tiefseefisch künstlich hervor. Man kränkt nicht. - Brichst du etwa das Herz einer armen Katze? Man zerekelt es. Arthur steht darin im 3. Grad. Er greift im Notfalle zum brutalen Knoblauch.


  Ich weiß es, habe ihn auch stets bewundert. Deswegen! Und siehst du, doch kennt er die schauervollen Abgründe der Liebe nicht. Er ist zu egoistisch; bleibt kalt aus Furcht, das Gleichgewicht zu verlieren.


  Pardon, das war früher, lang vor der Entdeckung der Borsäurewirkung. Jetzt ist Arthurs Ich in der Verpuppung begriffen, wie du weißt.


  Na, na, du wirst sehen, nächstens kommt er und heuchelt Phönix!'


  A propos, warum fällt mir fortwährend das Wort "Brenzcatechin" ein! - Weg damit. - Eine Alge; unterbewußte Gärung! Was sagtest du vorhin von Borsäurewirkung?


  Das kennst du nicht? Von Fritz entdeckt. - Mich ekelt gerade das lange Reden und ich fasse mich kurz. Der Genuß liegt in der gänzlichen Hingebung, in der schrankenlosen Liebe - kopfüber in den Wirbel. Nur keine Nüchternheit, um Gotteswillen!... Ich habe immer die Geliebte mit Maiglöckchen bestreut, lautlos, ergriffen bis zum heiligen Schauer - bei Wachskerzenschein. Arme Katzen, wie euch nach mir ein Mann trivial erseheinen mag, unzulänglich. Wie ein Sitzbad! So eine Liebe, wie loderndes Feuer kann selbst den "Katzenhai" zerstören. Bis zur Spurlosigkeit. Ich selbst war oft nahe daran. Wie Fritz riet - eine Einpinselung der Nasenschleimhäute mit Borsäurelösung. Ich verlor jede Witterung und konnte ohne Seelenpein das Selbstbewußtsein in mein altes Ich zurückzwängen. Das und die Erfindung der Bügelfalte auf den Hosen haben eigentlich der pessimistischen Weltanschauung die Stützen weggehauen.


  So ist es. - Hast du Georg nicht gesehen? Er malt Tiefseefischkarten. Sein Hund soll die Räude haben. Es ist ein ewiges Werden und Vergehen. Er beabsichtigt statt seiner einen Maulwurf am Strick zu führen, dem er Handschuhe anzieht. Ganz recht. Das Tier ist geschaffen dafür. - Bitte dich; kleine, schöne, empfindsame Menschenhände! Holla, dort kommt Freundin Melpomene. Alles an ihr ist doch lebendig. Wie sie nervös die linke Spachtel krümmt, die rechte um einen grünen Schillerschirm gewickelt. Ist das ein Anblick! Nein, solche schmalen Hände, wirklich Spachteln. - Nicht einmal ein Kuß hat Platz darauf. Schau, bitt' ich dich, die Streitlocke zittert ihr vor Erregung. Sie träumt, wie sie die Tiefseefische unentgeltlich und ohne Risiko zerstören könnte.


  Ich hoffe, das glückt ihr doch nicht. - Na ja, ihre Adonisse hat sie wohl satt nun, der kleine weibliche Sonnengigant. Wirklich kein Wunder; die bloße Anwesenheit sechs solcher Normalmänner soll einen Reiter samt Pferd töten können, sagte, irre ich nicht, schon Brehm.


  Einer von ihnen hofft Gnade vor ihren Augen zu finden, in dem er unablässig seine Fähigkeit, jederzeit sechs Beefsteaks auf einen Sitz konsumieren zu können, nachdrücklich immerwieder betont. Der Orden der Katzenhaie enthält sich hoffentlich diesbezüglich jeder Kritik?!! - Der ja. Guten Morgen, Fräulein Melpomene! Wohin? Wo haben Sie "Sa Tschippenberger"?


  Peter besorgt ihm eine neue Hundemarke. - Ich habe ihn heute gewaschen, den kleinen guten Hund. Mindestens 60 Flöhe ausgekämmt. Ich habe jetzt keine Zeit - guten Tag. Wohin, wohin? Über die Kettenbrücke?


  Nein, über das Quai - ich tue mir Abbruch heute. In die Franziskanerkirche. Einer Hochzeit zuschauen. Wer heiratet denn? Schauen Sie, fragen Sie nicht, ich bin versiegelt. Kommen Sie morgen zu uns. Die Tante ist zu Hause. Guten Tag. Wie gefällt dir die Krawatte?


  Die Acme der Tobsucht. Ein Seidenkropf.


  Bitt' dich gib mir eine Zigarette.


  Klapp. - ff - p.p.p. - Servus.


  Servus, Bitte, Handkuß zu Hause.


  Der heimliche Kaiser


  1907


  



  Fragment - Geschrieben 1907. (Schlusskapitel aus dem "Roman der XII" Verlag Konrad W. Mecklenburg, Berlin)


  



  Gaston v. Dülfert erwachte nach einer in bleierner Bewußtlosigkeit durchschlafenen Nacht. Neben ihm auf dem Kopfkissen lag zerknittert das Extrablatt und zeigte die Sengspuren der Zigarette, die ihm, als er nachts in Schlummer gesunken, noch glimmend aus der Hand gefallen war.


  Wieder und wieder überflog er die Zeilen und ein Gefühl unsäglichen Befreitseins zog abermals durch sein Herz. Es war nicht der Triumph über seine Todfeindin, nicht die Vorfreude winkenden Sieges über ein widriges Geschick, in dessen Steuerrad zu greifen die Poczerewska sich vermessen, die ihn erfüllten, es war das tiefe Aufatmen des Gefangenen, der jubelnd nach langer Kerkernacht das frische Himmelsblau wieder begrüßen darf. Ihm war, als hätte eine dunkle gespenstische Hand von seiner Kehle gelassen.


  Jetzt erst wurde der dumpfe Druck in seinem Innern, der auf ihm heimlich gelastet die ganze Zeit hindurch, seitdem er mit dem verbrecherischen Italiener handelseins geworden, zur deutlichen Stimme.


  Das bloße Leben eines Menschen wiegt so schwer nicht, als gemeinhin der Spießer glaubt, aber das Heranziehen der finsteren Mächte des Übersinnlichen, das Hantieren mit dem Rüstzeug einer unsichtbaren Welt - und sei es auch nur das scheinbar Billigste, Simpelste - die Hypnose, von der selbst der moderne Mediziner schon weiß - mit Gesetzen zu stümpern, die dem Menschentier des Heute verschlossen, das ist es, das an den Türen rüttelt, dahinter die Erinnyen wachen.


  Satz um Satz fielen ihm die Abhandlungen des letzten Buches mit unendlicher Klarheit wieder ein, das er vor kurzem gelesen und das damals schon einen tiefen Eindruck in ihm hinterlassen: "Das zerstörende Prinzip in der Natur" von Florence Huntley. Die Frau, die hemmend in seine Pläne griff und ihn und seine Kinder hatte vernichten wollen - nur aus einem bornierten weiblichen Hassgefühl heraus - diese Frau durch Mord aus dem Wege zu räumen, wäre an allen Begriffen gemessen, die er sich über "erlaubt" oder "verwerflich" als glaubensloser "Kultur"mensch im Laufe eines im Grunde doch recht oberflächlichen Lebens zurecht gezimmert, vollständig vernünftig und gentlemanlike gewesen. An seinen inneren Maßstäben gemessen! Und was gingen ihn die Maßstäbe anderer an?! Oder die zehn Gebote eines Moses, dem er niemals vorgestellt worden war!


  Er hätte sich sogar ein Anrecht an die Sorte Empfindungen erworben, die den Jäger beseligen, wenn er den schädlichen Fuchs geschossen - auch die Poczerewska war ja rot und schädlich gewesen: Die Beruhigung, der fürsorgliche Schirmherr im geordneten Gänsestall zu sein! Das kunstvollste Gefüge des Planeten jedoch, das die Natur in Milliarden Jahren aus der Turba der Lebenskeime durch die Retorte des Stoffes sublimiert, das unabhängig freie "Ichbewußtsein" des Individuums immer wiederkehrende Wurzel - frecher-, dummer- und noch dazu überflüssigerweise niederreißen zu wollen, indem er sich Conte Canares ekelhafter psychischer Einflüsse mitbediente, erschien ihm jetzt in einem Maße grauenhaft, dass er gar nicht fassen konnte, wie er je auf solchen Gedanken hatte verfallen können.


  Gott sei Dank, die Sense des uralten Schnitters war sausend dazwischen gefahren. Gaston v. Dülfert ließ den Faden seiner Gedanken fallen. Er verfolgte eine Weile denkmüde mit den Augen die Schlangenmuster der Tapete und verglich ihre unregelmäßigen Abstände.


  Das scharfe, rhythmische Hufklappern der Droschkenpferde auf dem Straßenasphalt, das von unten emporschallte, hämmerte sich deutlicher und deutlicher in sein Bewusstsein und weckte vollends seine Erinnerung an das Tagesleben. Es war wirklich unglaublich! Der alte Liebenberg sollte auf einmal sein Vater sein! Gaston durchstöberte die Falten seines Ahnungsvermögens. Im Kampf mit dem Leben hatte er sich so nach und nach eine seltsame Methode zurecht gemacht, um, wenn es darauf ankam, eines Partners oder Gegners - Begriffe, die sich bei ihm immer deckten -Gedanken zu durchschauen, mitzufühlen, besser gesagt. Er brauchte nur im Geiste des anderen Gesichtszüge nachzuahmen, Blick, Haltung, Stimme, und mit erstaunlicher Sicherheit gesellten sich, wie etwas davon Untrennbares, ganz von selbst die geheimen Gedankengänge hinzu.


  Gaston v. Dülfert hatte sich spielend, wie etwas Selbstverständliches, diese Methode, in anderer Hirnkasten hineinzusteigen, derart zu eigen gemacht, dass er die meisten seiner geschäftlichen Pläne auf solcher Grundlage aufbaute. Was er dabei aber als besonders auffallend herausgefunden, war, dass die arische Menschenrasse diesen Gefühlsschlüssel fast ausschließlich handhabte, während er der semitischen ganz abzugehen schien. - Wann immer er Bekannten oder Freunden, insofern es Juden waren, von dieser Fähigkeit in offenherzigen Stunden erzählte, stets stieß er auf vollkommenes Unverständnis. - Besten Falles hatte man seine Erzählungen für oberflächliche Konversation genommen oder eingeworfen, man hätte doch auch seinen Edgar Allan Poe gelesen, der bereits über diesen Punkt der Psychologie erschöpfend geplaudert habe.


  Nach und nach hatte sich so in Gaston v. Dülfert die Überzeugung eingewurzelt, dass die modernen Arier und Semiten in keinem Punkte so grundverschieden voneinander seien, als gerade in diesem. Die Juden zogen - vielleicht aus typischer Angst und Abneigung vor allem was irgendwie nach Metaphysik roch - immer nur den Verstand heran, sich den Sieg zu erklügeln, während die sogenannten Christen - meist unbewusst zwar und stets unsystematisch ein Gefühl zum Ausgangspunkt für ihre Handlungsweise nahmen.


  Gaston verglich. - Er besaß die Eigenschaft, Gedanken treffsicher zu erraten, so vollkommen, wie der Kommerzienrat, sie logisch folgernd, herauszuklügeln. - Jeder von ihnen war ein Meister seiner eigenen Rassetümlichkeit.


  Dülfert schloß die Lider und dachte sich ganz, ganz, ganz in Liebenberg hinein. Er schnitt des andern Gesicht in guter und schlechter Laune, bei dieser und jener möglichen Gelegenheit, ahmte den kurzen zappeligen Schritt nach, sprach als buckliger kleiner Geheimer Kommerzienrat zu dem buckligen Gaston v. Dülfert mit den wasserhellen Zanderaugen. Er wurde förmlich plastisch in seinem Innern. Er war drei Personen: Liebenberg, Dr. v. Dülfert und ein unsichtbarer gestaltloser Gestaltender.


  Nichts! - Nichts Gemeinsames am Bodengrunde der Wesen, vollständig verschiedenes Blut. - Er fühlte, er wußte es : jenes Sohn war er nicht. Und er war froh. So froh. Er hätte beinahe in die Hände geklatscht wie ein kleines Kind.


  Warum denn eigentlich? Er verstand sich selbst nicht mehr. Es konnte ihm doch vollkommen gleichgültig sein, wer sein Vater war.


  Wenn er wirklich Liebenbergs Sohn war, hätte ihm das, bei Licht besehen, keinerlei sonderlichen Vorteil gebracht. Erbberechtigt konnte er unter normalen Umständen niemals werden, und solange der Kommerzienrat lebte, würden sich durch dessen väterliche Neigung zu ihm - Gaston - die gegenseitigen geschäftlichen Beziehungen für den jüngeren Teil kaum gewinnbringender, als es bisher der Fall gewesen, gestaltet haben.


  War sein Gefühl also nur eine Art unbewusste Prüderie seiner Eitelkeit? Wollte er mit dem Alten einfach nicht verwandt sein, vielleicht weil jeder Gassenjunge in Berlin wusste, woher der Grundstein der siebzig Millionen stammte? Liebenberg hatte gewuchert, bis die ersten zwei bis drei Millionen beisammen gewesen, sechzig Prozent im Schatten hatte er genommen und wieviel gar erst in der Sonne! Gaston lachte laut auf. Was war das weiter! In welchem Verdachte hatte er sich da? Geld riecht doch bekanntlich aber auch ganz und gar nicht!


  Das war es also nicht! Und was sonst konnte ihn denn so merkwürdig froh machen, wenn er sich dem Gefühl, jener sei doch wohl sein Vater nicht, ganz hingab? - Dr. v. Dülferts Blick fiel auf die Abendzeitung, die er gestern Nacht nicht mehr zu Ende gelesen und die neben seinem Bette auf dem Boden lag. Er beugte sich heraus, hob sie auf, blätterte sie schnell durch. Was war das? Ein merkwürdiger Satz im Annoncenteil sprang ihm förmlich in die Augen: "Dein Vater ist nicht gestorben. Gaston, bald wirst du ihn wiedersehen."


  Dr. v. Dülfert durchsuchte die Zeitung Zeile um Zeile, die Worte waren nicht mehr aufzufinden! Nichts dümmer und ärgerlicher als Halluzinationen! Natürlich hat sich beim raschen Umblättern aus vorhandenen Wörtern und Silben dieser idiotische Satz gebildet aus Gasthof wurde Gaston usw. Merkwürdig ist es wohl, aber traurig, dass sogar die Natur schon in Kitsch arbeitet und solche sinngebärende Bleigießerei überhaupt zulässt. Ärgerlich griff Gaston nach seinem Zigarettenetui und zündete sich eine Cortesi an.


  Wieder überkam ihn das Gefühl unbeschreiblichen Behagens. Er rekelte sich in den weichen Kissen zurecht und nahm sich vor, einmal so lange liegen zu bleiben wie nur irgend möglich und nichts anderes zu tun, als das frohmachende Licht, das durch die gelbseidenen Vorhänge wie Sonnenglanz gefärbt im Zimmer lag, zu genießen.


  Jetzt konnte, ja, musste alles gut werden. Er brauchte nur die Augen hübsch offen zu halten, um rechtzeitig zufahren zu können und die Dinge reifen zu lassen wie Früchte. Er kannte ja Anna, seine Frau; plötzlich würde es sie nach der Grafenkrone, und wäre es auch nur nach der polnischen der Poczerewska, gelüsten. Ihr und diesem Edelmann die Kinder abzuhandeln, konnte dann kein Kunststück sein.


  Ließ sich das aber wirklich nicht beschleunigen? Übers Knie brechen? Gaston v. Dülfert dachte nach. - Wenn er jetzt, in diesem Augenblick, unter einem listigen Vorwande in des Grafen Wohnung eindränge - wetten hätte er mögen, Anna in der kompromittierendsten Situation vorzufinden - sie war gewiss auf ein Telegramm des Grafen schon zurückgekommen!


  Ja, es musste schnell etwas geschehen, Karen hatte ganz recht! Es war eine Gewissenlosigkeit von ihm, seine Kinder auch nur eine Stunde länger Einflüssen ausgesetzt zu lassen, die für sie Gift sein mussten! Dülfert staunte über sich selbst. Wie zart besaitet er heute nur war. Unerhört für seine ramponierten Ansichten über Moral. Sicherlich hatte dieser grässliche Neander die ganze Nacht für sein Seelenheil gebetet und war erhört worden. Blondel, der Minstrel, hatte ja auch so lange gesungen, bis man Richard Löwenherz, seinen Herrn und Gebieter, aus dem Schlosse Dürnstein freigelassen. Das Bild Karens drängte sich unvermittelt in Gastons Ideenflucht. Warum musste sie nur dieses alberne Ultimatum stellen: zweimal vierundzwanzig Stunden?!


  Nein, nein, nichts konnte mehr gut werden; alles hätte er verwunden, dem Ärgsten, Erschütterndsten ins Auge gesehen, aber Karen, seine Karen, die er in seinen Träumen - wie schämte er sich jetzt dieser Träume - sich als Adlerweibchen ausgemalt, zum schnatternden Gänschen zusammengeschrumpft zu wissen - nein, nein, erst recht wollte er sich in einen Taumel wildester Ausschweifungen stürzen, in ein Auf und Ab, ein Gelderraffen, ein Geldvergeuden. Aber fort aus diesem Schnedderedeng- Berlin, dieser schicklosen, geistlosen, "äh-Sekt-Madame-Remy- Atmosphäre", wo selbst die Kokotten nichts anderes waren, als wider Willen aufgeputzte, von der Männerwelt mühselig dem häuslichen Hühnerstall entfremdete muckerische Puten, die - innerlich glattgescheitelte Hausmütterchen- dem trauten Stickrahmen heimlich nachtrauerten. Paris, Moskau, Saigon, Benares, San Franzisko! Nur diesen Berlinerischen "Eiejanzbetrieb mit Fixigkeit" nicht mehr sehen müssen! Wütend drückte Gaston auf die elektrische Klingel. Fast im selben Augenblick sprangen die Riegel der Zimmertüre zurück und Bortdiner, Dülferts Lakai trat herein. Gaston sah sich ob dieser Schnelligkeit erstaunt um.


  "Entschuldigen Herr Baron, ich war bereits unterwegs, diesen Brief vom Portier heraufzubringen, da hörte ich eben vor der Tür Herrn Baron schellen." Dülfert nahm den Brief, der mit vielen Stempeln und blauen Strichen verschmiert war, in Empfang. "Wünschen sonst noch, Herr Baron?" "Ja, nehmen Sie aus meiner Ledertasche dort. Bortdiner, eine Visitenkarte und hundert Mark. Besorgen Sie rechtzeitig Blumen für das Begräbnis der Frau Gräfin Poczerewska." "Zu dienen, Herr Baron, und wünschen Herr Baron sogleich oder später rasiert zu werden?"


  Gaston von Dülfert gab keine Antwort. Er hatte das Kuvert erbrochen und in seinen Mienen malte sich eine grenzenlose Verblüffung. Erst als der Diener seine Frage schüchtern ein zweites Mal wiederholte, winkte er ungeduldig mit der Hand ab. Bortdiner klappte die Absätze zusammen und verließ auf den Zehenspitzen das Zimmer. Dülfert hatte sich in den Kissen aufgerichtet und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. "Um Himmels willen, bin ich denn heute wirklich wahnsinnig?" Mit einem Satz sprang er aus dem Bett, riss die Fenstervorhänge auseinander und buchstabierte nochmals und bei klarem Oktobersonnenlicht den Brief. Das Kuvert, vor einigen Wochen, nach dem Datumsstempel zu schließen, von Berlin nach München gegangen, trug die Aufschrift: Seiner Hochwohlgeboren Herrn Geheimen Medizinalrat Dr. Wilhelm August von Dülfert München Berg am Laim Nr. 7, Bemerkung für den Briefträger: "Unten hineinwerfen. Wenn nötig nachsenden!" war von München in alle möglichen Städte und endlich nach Berlin zurückgewandert.


  Das Berliner Amt hatte den Brief geöffnet, in ihm vergeblich nach der Adresse des Absenders gefahndet und dann angeordnet, dass er in die ehemalige Wohnung des verstorbenen Medizinalrates "von der Heydtstraße Nr. 8" gesandt werde. Offenbar von dort war der Brief hierher ins Hotel Bristol gelangt.


  Soweit begriff Gaston! Sein erster Gedanke war gewesen, irgendwer, ein Hochstapler, vielleicht ein Irrsinniger, hatte den Namen und die Titel des verstorbenen Medizinalrates aufgegriffen und hauste unter ihrem Schutze in München, Berg am Laim Nr. 7. Der Inhalt des Briefes zerstörte diese Illusion bis auf den Grund.


  



  I. Brief


  



  Berlin am 10. September. Geliebter Bruder in auro potabile!


  Vulgo lieber guter alter Wilhelm August!


  Nicht länger will ich - Dich in banger Ungewißheit fühlend - Deine Sehnsucht auf die Folter spannen.


  Ja, ja, ja, Lob und Preis dem Höchsten, es ist alles wohl gelungen! Wohl an die 100 Quintlein jenes fürtrefflichen "roten Löwen" (leonis rubri), nach dem unsere morschen Leiber dürsten von Aufgang zu Aufgang Solls sind gewonnen und harren fürsorglich lutiret ihres Zweckes, unser aller alte Herzen zu verjüngen. Es war ein gar arg und hässlich Wagestück, es dem schlimmsten Gauch und Strauchdieb nachzutun und gleichsamb bei Nacht und Nebel in der greisen Frau Herzogin verstaubtem Ahnengemach unter allerley ehrwürdigem Gerumpel nach jenem unnachahmlichen leoni rubro zu (mit Verlaub) schnüfflen, malen erst ihn nach glücklicher Auffindung Phiole um Phiole in Sicherheit zu bringen ein ohngemein schwierig Unterfangen blieb. Wohl hatten die greise Dame in höchsteigner Person nächstgrauenden Morgens die Spuren frevelhaften Eingriffes bemerkt und hatten im ersten Schrekken der Domestiken herbeieilende Schar arg alarmieret, standen jedoch malen sich auch nicht an dem Kleinsten (unseren - der Philosophen leonein rubrum achten sie für ein gar wertlos und verächtlich Ding und wissen kaum um sein Bestehen) ein Abgang erwies, fernerhin auf mein - Dero altvertrautem Leibarzte gütlich Zureden (oh, über die Bosheit des menschlichen Herzens), es sei wohl der fauchenden Kater Getrapp gewesen, das nächstens den Lärm und die frevelhafte Unruhe unter dem kostbaren Gerumpel verursacht, überdies ein herzzerbrechender Gestank in dem Ahnengemach meiner listigen Rede günstigen Vorschub leisten zu wollen schien - von weiteren inquisitionibus ab.


  Doch stille jetzt von all jener im Grunde des Herzens doch verabscheuungswürdigen Heimblichkeit. Oh, wie ich aufatme, meine Aufgab mit Hilfe des Höchsten so glücklich absolvieret zu sehen. Es genüge jetzt, den köstlichen liquorem bei Verfassung dieses Scripti ohnzweifel wohlbehalten beim Großmeister unseres uralten Ordens angelangt zu wissen.


  Wollst es mir, lieber Bruder in auro vivo, nicht verübeln, wenn ich ohn jede Umbstände - quasi ohnvermittelt von unserer aller Herzenssach abschweifend - nunmehr auf ein gar unerquicklich Ding diei griseae des grauen Alltags - einzugehen mich füglich genötigt erachte. Doch besser noch lasse ich in dieser Sach den Griffel sinken und beiliegend Handschreiben, so an mich gelangte am verflossenen Tag Genovevae, für sich selber reden. In brüderlicher Umarmung verbleibe ich in mercurii et solis spiritu allzeit getreuer


  Philaleta philosophus. Merkewohl: Beigefügt ein Handschreiben deiner simplen aber herzensguten alten Dienerin. nochmalen Philaleta philosophus.


  



  II. Brief


  



  Hochgeehrter Herr Herzoglicher Leibrad!


  Hochgeöhrter Herr Herzoglicher werden mir gewiß nicht vorn übel nemmen wan ich an Ihna heude die Pfeder zur Hand nemme. Ich sags wiesis. Wann es auch in Berlin nicht Sidde is aber ich hab mich niemals nicht an keine fremde Sidde nicht gewöhnen kenna ich sags wiesis. Die Gnäfrau Doktor Anna von Dülfert is Herr Leibrad entschuldinga, aber die Gnäfrau is eine solchene! Ich bin fro das es heraußen is. Der Herr Dokter Gastong von Dülfert kümmert sich auch nicht einen Schmarrn, ieberhaubd die Knäfrau sagt es iberal laud heraus, Entschuldinga, der Herr Dokder is ein Hallodri. Diesesmal is der Apfi aber weid vom Schdam gefalen wie es in der Bredigd heist und der godselige Herr Medinalrad mecht sich im Grab umdrehchen, wan er kennt. Was er fier einen Sohn had ich sags wiesis. Weil der herzogliche Herr Leibrad immer so ein guds Herz am rechten Flegg kappt harn wans mit der Famülie des Herrn Medinalrades selig von Dülfert is allaweil bergab ganga so musich dem Gnäherrn die Kinder ans Herz legen.


  Die alde Dahme fom Nordbohl was die Kinder so gern kapt ham, had geweint iber die Bolizei. Es muss etwas schnelles gescheh, sonzt gschicht was. Es wird aus dem Mäderl eine Sumbfblume und der Bub dritt in seines Vaders Dabfen weil sie bei der loggeren Gnäfrau Anna von Dülfert keinen Reschbegd nicht ham kinna und der Hallodri von einen Baba is auf nächdigen Abendeyer. Underwegs. Hochgeöhrder Herr Herzoglicher Leibrad! Ich weis es. Gnä her Herzoglicher Leibrad sin Freymeurer! Ich bin fro daz es heraußen sich hab es geschbannd, wie ich bei Ihna den alden Schrang imer auffcramt hab, friehere Zeiden an den schwarzen Dalahr. Ich bin nur eine Frau aus dem Volge und eine katholische Christin ich habe den gresden Reschbegd for den Freymeurern. Sie Stegen um 6 Uhr in der Friehe auf um Gudes zu duhn. Sie nemen ein Wingeleisen und die Bolizei sind die Geschlenkten. Herr Herzoglicher nemma Sie Ihnar Winggeleisen und duhn Sie einen Schridt. Entschuldinga der Knäher meine Freyheid und herzlich gegriest von der friehere Haushälderin Crescens. Nodapene wans nach dem Geseze habert die Kinsfrau von der Gnäfrau von Dülfert schdehd den ganzen lieben Dag beim 11. Monumang im Dirga rden mit die Kinder. Wann ein Mann komd, die Kinder (räum) raupen, der Bolizei schaugd weg, wan er das Winggeleisen riechd, ich sags wies is.


  Gaston war zumute, als fiele er mit immer wachsender Geschwindigkeit in ein riesiges gähnendes Loch. Er war doch persönlich beim Begräbnis seines Vaters dabei gewesen -!! Die phantastische Historie von dem Pariser Alchimisten Nicolas Flamel, der sein Leben durch geheime Tränke verjüngt, sich dann als scheinbar tot hatte begraben lassen, um unauffällig aus der Menge zu verschwinden und erst ein Jahrhundert später in Kleinasien als Jünger einer kuriosen Sekte vorübergehend wieder aufzutauchen, fuhr ihm durch den Kopf. Einen Augenblick lang wankte alles in ihm, was er seit seiner Kindheit eingesogen an Begriffen über die "Realität" seiner Umgebung.


  Jener ganz offenkundig im reinsten Alchimistenstil gehaltene Brief dieses geheimnisvollen alten herzoglichen Leibarztes mit seiner altfränkischen Schnörkelschrift - das zweite schauderhafte, aber so ganz und gar nicht auf Irrsinn deutende Schreiben der Haushälterin! Ja, bei Gott, es blieb kein anderer Ausweg - : der Medizinalrat, sein Vater, lebte - war ausgegraben worden - sein Sarg war leer, der Grabstein: "Hier ruht usw." ein dummer Witz! Und - und - eine geheime Brüderschaft existierte in Wirklichkeit?


  Eine Reihe gespenstischer uralter herzoglicher Leibärzte und modriger Ratsherren mit gepuderten Perücken lachte sich den Buckel voll über die Toren, die rings um sie herum ins Gras bissen, einer nach dem ändern. Um Gottes willen, es gab also in Wirklichkeit trotz Obertimpfler, Häckel, Biederkopf, Klempke und Albert Zimmermann eine verborgene Wissenschaft?! Ein Tohuwabohu herrschte in Gastons Schädel. Stimmen aus den Märchenbüchern - das Glasmännchen, Jack Mondory der Spinnenneger, der dicke Ezechiel mit dem steinernen Herzen, Fortunat mit dem Säckel - meckerten durcheinander; der grausige Klub Amanita, dessen Herren scheintot in Schubladen schlafen bis derVollmond kommt. Hoffmanns Pater Medardus und der irrsinnige Dr. Cinderella stiegen aus der Vergangenheit empor.


  Wie von einem Blitzstrahl beleuchtet sah Gaston plötzlich wieder die Bibliothek seines Vaters vor sich, die langen Bücherreihen der Alchimisten, die dieser so gerne gelesen, ohne je über sie ein Wort zu äußern - die Abhandlungen über das weiße und rote Salz der Vollkommenheit, den "weißen" und "roten Löwen der Philosophen", die dunklen, schweren Worte der Maria Prophetissa, die aurea catena Homeri, den Grafen Onophrius de Marsiano, die Pantakel Herrmann Fictulds, Adamah Boz und Alexanders von Suchten. - Die Gestalten der Adepten, von denen die Rede ging, dass sie den Tod des irdischen Leibes überwanden, reichten einander die Hände zur Kette: Hutsu, der Mandschure, Elias, Henoch, Mani, Apollonius, Johannes der Evangelist, Chaitanya, Bab, Nostradamus, Mejnour, Christian Rosenkreutz, Nicolas Flamel, Gulap Singh, Hilarion, Koot- Humi und der große Theosoph Dr. Rudolf Schwätzer. Ein lauter Wortwechsel draußen im Korridor brachte Gaston wieder zu sich. Er hörte, wie Bortdiners ewiges: "Aber ich bitt schön, es geht beim besten Willen not, es geht halt not, bitt schön!" von einer rasch näher kommenden gellenden Frauenstimme erbarmungslos über den Haufen geschrien wurde. Im nächsten Augenblick wurde die Tür heftig aufgerissen und in ein brustzuckerrosa Taiiormade geknallt, einen krepierten Pfau auf dem Haupte, sauste Anna von Dülfert - den paffroten Sonnenschirm gefällt - herein. Gaston retirierte wehenden Hemdes hinter das Nachtkastei.


  "Wo sind die Kinder? Das ist ungesetzlich, o das wird dir schlecht bekommen! Gemeiner Kerl, wohin hast du die Kinder gebracht?" schrie die Frau. Gaston starrte sie entgeistert an: "Die Kin... - ja fehlen sie denn?" "Ja, ja, verstell' dich auch noch, du - du gestern abends im Tiergarten", die Stimme schlug ihr um, "per Automobil - frech entführt" - In Gaston dämmerte eine Ahnung: Tiergarten! Monument Nr. 11! Ha! Der "Freymeurer mit den Winggeleisen!"


  "Gib die Kinder heraus", gellte Anna mit frisch geholtem Atem, "aberrr warrte nurr, du - du - , ich weiß doch, wohin sie sind, gestern abends im Schnellzug nach München, man hat sie gut gesehen! warte nurr, du buckliger Kerl - du - du" - Die Ahnung wurde Gaston zur lebendigen Gewißheit: die Adepten! Die Adepten! Also doch!! Er stieß einen wilden Triumphschrei aus. Seine Frau stürzte sich stumm auf ihn.


  Mit einem Satz war Gaston beim Waschtisch, hatte mit Blitzesschnelle seine Hände in eine große Schale mit Vaseline getaucht und erwartete, die Finger gespreizt, die Arme halb gebeugt, in Ringkämpferstellung den Angriff. Anna von Dülfert kreischte auf und stob kreidebleich von dannen: "Mein Kleid! Das Scheusal, mein Kleid, Bortdiner Hilf, zu Hilfe!" Noch lange stand Gaston unbeweglich mit von Fett triefenden Händen und starrte sinnend vor sich hin. München, die Kunststadt mit Hirschhornknöpfen, fiebert. Vorgestern Wedekind vom Jünglings verein durchgeprügelt, die Frau Kommerzienrat Zettelhuber im neuen Weißwurstgown auf die Theresienwiese geritten - gestern Denkmalsenthüllung von Obermayer und Niederhuber! - Bayerns berühmteste Ärzte Hand in Hand wie Goethe und Schiller! Der unsterbliche Obermayer, der die "Eiweißernährung" als dem menschlichen Organismus Zuträglichstes erschaut und eingeführt, der nicht minder geniale Niederhuber, der die Eiweißtheorie wieder umgestürzt und ihre Schädlichkeit bewiesen, in Bronze friedvoll ins Weite blickend.


  Und Gärung allüberall! Umsturz in der Malerei! Die ersten Pinsel der Stadt, raunt man, haben sich von der alten Schule losgesagt - die Rettige auf den Bierkrügeln werden von nun an verkehrt gemalt - mit der Wurzel nach oben. Und neuer Villenstil mit tief über die Ohren herabhängenden Dächern und maulartig verschlossenen Holzbalkons: Typus Cleo de Merode mit Automobilbrille. Über all dem das Oktoberfest! Sportwoche! Um l Uhr mittags großes internationales Wettpeitschenknallen; wer wird siegen, Oberbayern, Niederbayern oder die Pfalz? Bei der Tombola großer Tag; wer ein Sonntagskind ist, kann um zwanzig Pfennig eine blauweißgescheckte Leibschüssel mit Sinnspruch gewinnen. -Bloß im östlichen Teil Andacht und Totenstille; die Menge kaut die Kokosnuß und die treffliche Schmalznudel, - hie und da nur knallt eine Zündkapsel, wenn ein rhachitischer Bajuvarenschlot erfolggekrönt auf die Kraftmaschine gehauen hat.


  Um 2 Uhr Preisknödelwettessen. Der bayerische Courier wird feilgeboten, geht reißend ab, jeder erwirbt ein Blatt, den duftenden Steckerifisch zu bergen. - Der Motor des Wachsfigurenkabinetts schlappft den Hochzeitsmarsch aus Lohengrin: die "geheimen Krankheiten" beginnen! Aus Wachs, in Überlebensgröße, von der Wiege bis zum Grabe, zur Vertiefung des Volkswissens! Gymnasiasten umkreisen wie Schakale die Bude - mit glühenden Augen: sie dürfen nicht hinein!


  Leer nur und verlassen das "Kalifornische Wunderzelt" der Aztekenkönigin Huitzilopochtia: - alles ist herausgekommen und der Bayer lässt nicht mit sich spaßen. Zwar ist der Seehund echt in der Badewanne, aber die Aztekenkönigin ist nur eine Frau Sonnenschein aus der Schmilesgasse in Prag, Mitbesitzerin des Hotels "Gänsebnstel", die sich zur Rolle der Huitzilopochtia herabgelassen, um einen Gratisausflug nach München herauszuschlagen. - Uns sinkt die Nacht: Hoftheater! - Unsterbliche klassische Kunst: "Das Lied vom braven Mann", für die Bühne bearbeitet von Engelmann, dem berühmten Autor der lateinischen Schulgrammatik.


  Und morgen zum hundertsten Male mit neuer Besatzung: "Harrs, der kühne Springer". Toilettezwang, Frack, Chapeau claque mit Gemsbart. Gaston von Dülfert - im Reiseanzug und hellgrauen Glacehandschuhen - hatte sich entschlossen, zu Fuß das Haus seines Vaters aufzusuchen; es kam ihm unehrerbietig und würdelos vor, sich anders dem Heim eines Adepten zu nähern.


  Jeder, den er unterwegs nach dem "Berg am Laim" gefragt, hatte mit einer wilden Armbewegung wortlos nach Osten gewiesen, und die Gegend war immer schofler geworden. Endlich stand er vor einem anscheinend fensterlosen Würfel mit speckgleißendem Rundbogentor, der so gestellt war, dass er sich von den Kleine- Leutehäusern kaltschnäuzig abwandte. Kein Namensschild! Nur ein großer, auffälliger Klingeldrücker wie ein Zyklopennabel mitten auf der Türe.


  Darunter fletsche ein Briefkastenschlitz mit überhängender Oberlippe seine Zähne. Gaston wartete einen Augenblick, um sein heftig klopfendes Herz ein wenig zu beruhigen, und drückte dann fest auf den Klingelknopf.


  Mit einem Schmerzensruf zuckte er zurück: eine Nähnadel war giftig aus dem Drücker herausgefahren und hatte ihn gräßlich unter den Nagel gestochen. Ein zweiter, vorsichtiger Versuch ergab den Augenschein, dass der Apparat immer so funktionierte. Verwirrt schüttelte Gaston den Kopf und beschloß, stark zu klopfen. Im nächsten Augenblick klebte seine Faust mit dem grauen Handschuh zäh an der Türe fest und das fettglänzende Holz gab keinen Hall. Das ganze Portal war von oben bis unten liebevoll und dick mit Vogelleim bestrichen!


  Gaston grübelte nach und kam zu der Ansicht, sein Vater sei wohl länger schon verreist und ein Spaßvogel habe sich all diesen Unfug erdacht. In Gedanken zog er eine Visitenkarte und warf sie in den Schlitz. Wohl bedauerte er es sofort heftig, denn er hatte doch vorgehabt, den Medizinalrat zu überrumpeln, da fesselte ein höchst befremdendes Phänomen seine Aufmerksamkeit.


  Ein dumpfes Röcheln hob hinter der Tür an, wurde laut und lauter, wuchs zu beängstigendem Gurgeln an und entartete dann in ein Schreckensgetöse, als ob einer starken Maschine furchtbar übel geworden sei.


  Das Geräusch des Erbrechens pflanzte sich heulend nach abwärts fort, lief zu Dülferts Füßen unter dem Pflaster hin und löste sich schließlich in helles Plätschern auf. Gaston sah sich um. Da! Da schwamm seine Visitenkarte in trüben Fluten hurtig den Rinnstein hinab. "Aha! Also ein Briefkasten mit Wasserspülung!" Der Maschinerie war hörbar wieder wohler geworden, wie ein melodisches Tröpfeln verriet. Gaston verstand plötzlich den geheimen Sinn des "Vermerkes für den Briefträger: "Unten hineinwerfen", der auf dem Kuvert des gespenstischen Leibarztes gestanden! Er bückte sich. Richtig, tief unten, sinnreich im Arabeskenmuster versteckt, war ein zweiter Briefkasten und zweiter Klingelknopf! Ein Druck! Knallend sprang die Tür auf. "Gaston!" rief ein alter Mann. "Papa!" antwortete Gaston.


  Unfähig mehr zu sagen, starrten sich Vater und Sohn in die Augen. Der Medizinalrat war uralt geworden und kahl wie ein Lämmergeier.


  Er saß auf einem Drehstuhl im Zentrum eines ungeheueren schwarzen kreisförmigen Schreibtisches. An Gummischnüren hingen, genau in äußerster Griffhöhe: Bleistifte, Tintenfässer, Tabakpfeifen, Flaschen, Gläser und andere Gebrauchsgegenstände von der Decke herab. Die Peripherie der kreisförmigen Tischplatte entlang standen auf Schienen, die sämtlich radial dem Loch in der Mitte - worin der Medizinalrat saß - zuliefen, eine Menge von Miniatureisenbahnwagen, mit Büchern vollgepackt. - Durch Hebel konnten sie '- jeder für sich - ins Rollen gebracht werden. "Gaston!"


  Der Alte erholte sich zuerst. Geräuschlos schob sich die Tischplatte an vier senkrechten Leitstäben aufwärts und blieb dann wie das Dach eines Riesenpilzes oben hängen.


  Die beiden umarmten sich in echter Gefühlswallung. Der alte Herr drückte seinen Sohn sanft in einen federleichten Lehnstuhl, der noch eine Sekunde vorher ebenfalls von der Decke herabgehangen hatte, und drängte ihn, zu erzählen, ihm liebevoll von Zeit zu Zeit das Knie streichelnd.


  Gaston floss das Herz über, er erzählte in Abrissen sein Leben, sprach von seiner leichtfertigen Ehe, seinen kühnen Geschäften, von Karen, von Neander, dem grauenhaften Ende des alten Maßmann, von dem Geheimen Kommerzienrat Liebenberg, vom heimlichen Kaiser mit seinen siebzig Millionen, von Ginsterling, Jakob Quaste, vom Albatros des Amerikaners Wisconsin, dem jähen Ende der "Mama" und dem Verschwinden seiner Kinder, die wiederzufinden er jetzt bemüht sei.


  Bei dem Kapitel Albatros hatte der Alte ein Gesicht geschnitten und ärgerlich gemurmelt: "Wie der kleine Moritz sich eine Flugmaschine vorstellt" - er mochte die Sache nicht recht glauben. Der Tod seiner ehemaligen Gattin schien ihm vollständig gleichgültig zu sein. Nachdem Gaston noch das sonderbare Schreiben des herzoglichen Leibarztes gestreift und abgegeben hatte, taktvoll jedoch den Umstand, dass der Medizinalrat von Rechts wegen eigentlich gar nicht mehr am Leben sei, übergehend, schloss er seinen Bericht und blickte seinen Vater in fieberhafter Erwartung an. "Und wie ist es denn dir die ganze lange Zeit über ergangen, Vater?"


  "Ich danke dir, mein Sohn, wie du siehst, recht gut." Der alte Herr war leutselig, aber was seinen Tod betraf, offenbar wenig mitteilsam. "Apropos, du, das Schreiben meines alten Freundes Pistorius besitze ich bereits in duplo, und was deine Kinder betrifft, sind es recht liebe Fratzen, nur müssen sie gründlich entberlinisiert werden!" Gaston sprang auf und fragte erstaunt: "Die Kinder sind bei dir?!"


  Der alte Herr winkte ab: "Laß mich ausreden! Wenn das unabwendbare Schicksal einmal über sie hereinbricht und sie Geographie lernen müssen, kannst du ja darauf hinwirken, dass der Länderstrich an der Spree aus dem Programm wegbleibt, oder besser noch, du radierst einfach den Fleck aus dem Atlas heraus. Als Vater ist man für die Seele seines Kindes denn doch verantwortlich! - Aber du rauchst vielleicht! Veronika, Veronika!" Ein ausgewachsenes Orang-Utangweibchen erschien in der Türe. "Zigarren, Veronika."


  "Sie trägt sonst Dirndlkostüm, z.B. wenn sie einkaufen geht", erläuterte der alte Herr, "da fällt sie nicht so auf unter der Münchener Weiblichkeit. - "Meine frühere Dienerin, eine Frau Huber aus Niederbayern, habe ich dem neuen zoologischen Garten geschenkt - sie haben nichts gemerkt - ebenso einen alten Dachshund und drei eigenhändig erwürgte Bettvorleger. - - - Ja, ja, als ich vor 20 Jahren in Wien für Uneingeweihte starb, hätte ich mir auch nicht träumen lassen, dass die Dienstbotenfrage so leicht zu lösen sei!"


  Gaston packte die günstige Gelegenheit beim Schopfe: "Sag mal, Papa, das heißt, wenn du es gerne tust - ich möchte nicht um alles in der Welt in deine alchimistischen Geheimnisse frech eindringen - wie ging das eigentlich damals zu mit deinem Tode und deinem Begräbnis?"


  "Ach Gott", meinte der alte Herr ein wenig verdrießlich, "die Sache wäre bald erzählt. Die innern Erlebnisse, weißt du, sind zu subtil und zu verwickelt, als dass sie überhaupt zu berichten wären, und die äußern wieder zu kurz, zu trivial, zu vergänglich, als dass ein Mensch von Geschmack ihretwegen den Mund aufmachen sollte. Aber meinetwegen, wenn's dich interessiert." Er dachte eine Weile nach.


  "Weißt du, es gab in meinem Leben eine Zeit, wo ich die Weiber ernst nahm. Wenn ich auch wähnte, dass dem nicht so sei, so irrte ich darin gründlich. - Wie hätte ich sonst das kindische Testament damals schreiben können, aus dem doch deutlich hervorgeht, wie ernst ich die Weiber nahm - weil ich mich eben über sie ärgerte. Der Mann ist ein Adler!! Hm! Bitte, wo ist der Adler? Eine krumme Nase genügt noch nicht zum Adler. Ja, Napoleon war ein Adler! Wenn er einmal klingelte, wünschte er ein gebratenes Huhn, bei zweimal eine ausgezogene Frau, bei dreimal einen angezogenen General. Der blinde Torquemada, der an einem Tage hunderttausende baumwollene Protestanten verbrannte, war ein Adler! Ein Mensch, der philosophische Sätze über die Außenwelt, die Welt der sich unfrei ableiernden Wirkung aufstellt, ist ein Rindvieh, mein lieber Sohn. Und die Innenwelt ist, Gott sei dank, heute unbekannt. - Das fehlte noch, dass die Kommis auch schon zaubern könnten. Und was ein ,Ehe' ist, nämlich das christliche Mysterium, das ist gänzlich begraben, seit die theosophischen Quasselfritzen öffentlich herumlabbern."


  Gaston lief es sonderbar kalt über den Rücken, er starrte seinen Vater an, in dessen Augen plötzlich ein fanatischer Glanz lag. - Er hörte ihn die kuriosen Worte wie im Traume murmeln: "This day, this day, this, this, The Royal wedding is."


  Er fühlte, dass sein Vater an Dinge dachte, die jenseits von Verwesung lagen! Einige Minuten herrschte Totenstille in dem sonderbaren Raum; - dann draußen im Gange ein leises Knipsen: die Äffin drehte das elektrische Licht an. - Vier runde gläserne Scheinwerfer in den vier Ecken der Zimmerdecke flammten auf wie gigantische Stieraugen, glotzten eine Weile bösartig suchend umher und stellten sich dann so ein, dass die beiden Männer im Brennpunkt ihrer Lichter saßen.


  Der Medizinalrat kam zu sich. "Ja, was ich sagen wollte: Ich war damals in meiner Seele des Grauens voll und fing an zu trinken. Burgunder. Burgunder! (Er lachte grimmig auf.) Burgunder von Koofmir & Co.! Das verwirrte mich noch mehr. - In vino veritas! Ganz recht - wenn's nur ,vinum' gewesen wäre! - Es hätte wahrscheinlich mit mir ein trübes Ende genommen, wenn mich mein alter Freund, der Herzogliche Leibarzt von Pistorius nicht aus Erbarmen in seinen geheimen Orden aufgenommen hätte." Gaston horchte auf. Jetzt kam's!


  "- aufgenommen hätte! - Da gab man mir etwas zu trinken. - Eine rote, herrlich - aber ganz unbekannt schmeckende Flüssigkeit. Rotwein. Nämlich wirklichen Rotwein! - Es gibt bekanntlich" (er sah seinen Sohn durchbohrend an, jede Widerrede im Keim erstickend) "keinen wirklichen Wein heute, den man sich anders als durch Diebstahl in Museen, alten Gräbern, Ahnenschlössern usw. oder aber durch Raubmord verschaffen könnte. Sonst: Fuchsin mit Bleizucker! Ha! ,Chateau d' Odol grand vin, Wutausbruch!' Ha! Verstehst du was von Chemie? Ja? Na also, danns steck mal einen Streifen Zinkblech ins Rebenblut, da wirst du was erleben. Hurra, die Koofmich- Brüder! Jetzt ist es ihrem Jewerbsfleiß, ihrer Tüchtigkeit endlich gelungen. Wasserrüben in Ananasform zu züchten! Hast du schon mal Ananas gegessen? -Ja? Na also!"


  Der Medizinalrat machte erregt ein paar Schritte im Zimmer auf und ab. "Als ich dann diesen ,roten Löwen' getrunken, hatte ich einen Rausch! Nach einer Flasche. Aber ich war hellsichtig. Ich sah das Leben in neuen Perspektiven und beschloss - zu sterben. Das heißt - ja, ganz gut: zu sterben. Ich fuhr nach Wien, schickte nach einem beliebigen Herrn Kollegen von der medizinischen Fakultät, legte mich ins Hotelbett, machte die Augen zu und rührte mich nicht mehr. Wie ich richtig vorausgesehen, traf alles genau ein. Der Gelehrte kam und konnte nur noch den bereits eingetretenen Tod konstatieren. Eine Weile zögerte er, ob er mir nicht geschwind den Blinddarm herausschneiden sollte, sah aber davon ab, als man in meinen Kleidern nicht genügend Geld vorfand, um seine Anschauungen über Blinddarmoperation und Finanzoperation zur gegenseitigen Deckung zu bringen.


  Statt meiner Leiche kamen, wie in England längst Sitte, wenn sich jemand dauernd aus dem Familienleben zurückziehen will, Pflastersteine in den Sarg, ehe er verlötet wurde. - Die Überführung nach Berlin ging glatt vor sich, nachdem beide Grenzstaaten die nötigen Zollschwierigkeiten erhoben hatten und die üblichen Reblausatteste getauscht waren. - So, das wäre eigentlich alles!


  - Ich lebe seitdem unbehelligt in München. Die Behörden haben schrankenloses Vertrauen zu mir, da ich nie ohne gemslederne Hosen, nackte Knie und grüne Wadenstutzen ausgehe." Der Geheime Medizinalrat zündete sich eine Zigarre an. Gaston war sehr ernüchtert. Er fühlte genau heraus, dass sein Vater das Geheimfach seiner Seele vor ihm niemals verraten würde - ihn dessen nicht für würdig hielt. - Er hatte den tödlichen Ernst zu gut bemerkt, als jener vorhin das Wort "Mysterium" ausgesprochen! Der Alltag tauchte wieder auf und mit ihm die Frage: "Wo sind denn also die Kinder, hier im Haus oder wo sonst?"


  Das Thema war noch nicht reif. Der alte Herr gab Gaston gute Lehren, sprach von diesem und jenem. - Von der Blindheit der modernen Statistik, die da genau ausrechne, wieviel Menschen dem Schlangenbiss zum Opfer fielen, aber der Unzähligen nicht gedenke, die dem Familienleben erlägen! Von der Unsitte des Gastmahls, die nicht sterben zu können scheine usw. - "Sag mal. Gaston, was denken sich eigentlich die Menschen, wenn sie sich schwarz anziehen, beziehungsweise halbnackt ausziehen, um sich dann - zum gemeinsamen - Fressen zu begeben? - Zum gemeinsamen - sagen wir mal - Zähneputzen oder Hühneraugenschneiden hat sich noch niemand begeben. - Gerade das Fressen muss es ein? Als ob das poetischer wäre! Ich kann den Verdacht nicht los werden, als ob das - Überbleibsel aus der Antike des Orients seien. Apropos Orient - , sag' mal, Gaston, zum Thema Liebenberg, wie kommst du nur auf die Idee, sowas einen heimlichen Kaiser zu nennen? Den Kerl haben doch, wie du selbst sagtest, siebzig Millionen. Wenn einer siebzigmal mehr Privatpomade zum Beispiel besitzt, als er verschmieren kann, ist er doch offenkundig ein Unglücklicher! Aber doch kein Kaiser! Oder sind in letzter Zeit die Kaiser so unglücklich? Ich weiß das natürlich nicht, ich verfolge die Politik nicht! Weißt du. Gaston, wer zum Beispiel ein heimlicher Kaiser ist? - Ich bin ein heimlicher Kaiser! - Ich bin schon tot und jenseits von Neunzig-Pfennig- Bazar-Kultur. Mich hat auch einmal ein dreistöckiges Eckhaus gehabt - Gott sei Dank, voriges Jahr ist das Ding eingestürzt! Ich hänge die Dinge, die an die Decke gehören, an die Decke, wo sie mich nicht stören, statt sie auf den Boden oder auf den Tisch zu stellen - mein Briefkasten arbeitet tadellos; nicht einmal die Post kann ihm etwas anhaben, meine Öfen sind glatt und sie heizen, kein Majolikafrosch sitzt auf ihnen und - nicht ein Füllhorn ist im Hause zu sehen. -Die einzige Verzierung ist das Bild von pp. Rubens: die "sieben Spanferkelmenschen mit dem Früchtekranz' - aber es hängt in der Küche in einem Rahmen von Meerrettichstrünken, wie sich's gehört!" Der alte Herr blies den Havannarauch von sich. Er blickte seinen Sohn treuherzig an, legte ihm die Hand aufs Knie und sagte warm: "Komm, Gaston, komm! - Stirb auch!"


  Gaston lächelte fürchterlich verlegen. - Er fühlte, er war nicht reif. Karen! - Mit ungeheurer Deutlichkeit fühlte er, dass er niemals von ihr lassen könnte. Mochte sie sein, wie sie wollte auch sogar zänkisch, albern -, ein Gänschen vielleicht - er konnte, wollte nicht von ihr lassen. Er wollte kein Adler sein. - Er war kein Napoleon und kein Torquemada. - Um seine Verlegenheit zu verbergen und sich um die Antwort herumzudrücken, wollte er rasch dem Gespräch eine andere Wendung geben. "Noch eins, Vater", fragte er. "Wer ist denn die brave Kreszenz, die den schönen Brief an deinen Freund schrieb?"


  "Eine alte Dienerin", antwortete der Geheimrat, "die in Berlin das kleine Ruhegehalt verzehrt, das ich ihr ausgesetzt habe. "Sie hat dich und das, was dich angeht - ein wenig beobachtet, wie du siehst.


  Übrigens war sie nicht die einzige, ich habe noch einige Leute, die einen Bericht gaben über dein Leben - es scheint, dass ich doch nicht alles Interesse für meinen Sohn verloren habe! Ich habe auch hier noch eine kleine Überraschung für dich -" Er unterbrach sich, ein leiser Schrei drang herein, er schien von der Straße zu kommen. Der Medizinalrat horchte, die Augen zugedrückt, den linken Mundwinkel hochgezogen, eine Weile hinaus. "Ah! Die Frauenzimmer haben schon wieder auf die falsche Glocke gedrückt. -Dass sie sich das nicht merken können! - Da muss ich doch gleich - He, Veronikaa! Mach den Damen auf und leiste ihnen einen Augenblick Gesellschaft!" Damen?! Gaston war aufs unangenehmste berührt. Jetzt eine Störung - und er hätte noch so viel und Wichtiges zu fragen gehabt! - Er fasste des alten Herrn welke Hände. "Papa, bitte, bitte, noch eins. Verzeih - es fällt mir so schwer - verzeih - aber ist es ganz ausgeschlossen, dass ich nicht doch der Sohn jenes - Liebenberg bin?! Ich fühle mich so, so, so deiner nicht wert, kann deinem Adlerflug nicht folgen!"


  Der Greis lächelte unsäglich mild. "Sei ruhig, mein Kind. - Auch ich zweifelte einst. Da wurde eines Tages der Geheime Kommerzienrat Liebenberg mein Patient. Ich darf dir zwar nichts verraten, es ist ärztliches Geheimnis, aber sei ruhig, mein Kind, es ist - ausgeschlossen!" "Papa! Mein lieber, guter, alter Papa", schrie Gaston auf. Da! - Die Türe wurde aufgerissen. Kinderjauchzen! - "Papa! Großpapa, Rita, Gastchen. - Und..." "Karen, Karen!" "Gaston, mein gelieb..."


  Karen hatte sich verschnappt. Blutsröte färbte ihr Gesichtchen. In unsäglicher Verwirrung suchten ihre Blicke den Boden. Ein Augenblick schwankendes Zögern noch - wie ein unsichtbares Hemmnis in der Luft - und Karens Köpfchen in seiner leuchtenden, flutenden Haarpracht ruhte an der mächtigen Brust Gastons. "O Karen, meine Karen!" "Gaston, Gaston!" Hand in Hand, stumm, feuchten Blicks standen Veronika und die gute alte Frau Aamundsen in der Türe. "Gud bevares", knurrte die treue Affin Veronika, denn auch sie hatte sich das Norwegische rasch und mühelos angeeignet.


  Fakire


  1907


  



  "Und sie bewegt sich doch"


  



  Ist jemand unvorsichtig genug, in einer Gesellschaft das Wort "Fakir" fallen zu lassen, so entsteht sofort ein wildes Durcheinander, und alles ist emsig bemüht, die bekannte dumme Geschichte von dem indischen Yogi zu erzählen, der ein Seil gen Himmel geworfen habe und daran emporgeklettert sei. Natürlich weiß jeder längst, was dann folgt: drei Forscher hätten nämlich das Phänomen beobachtet und geprüft, der eine als Photograph, der zweite als Stenograph, der dritte als Zeichner, und obwohl der Augenschein bei allen dreien der gleiche gewesen, so hätten doch die lichtempfindlichen Platten des ersten weder ein Seil noch einen Kletterer, vielmehr nichts als einen teilnahmslos auf dem Boden hockenden Fakir gezeigt.


  Alle kennen, wie gesagt, die Geschichte und haben sie selber x-mal erzählt, aber niemand würde es riskieren, den selbstgefälligen Sprecher zu unterbrechen.


  Ist der Redner am Schlüsse angelangt, wickelt er - wie aus einem Knallbonbon den trefflichen Sinnspruch - aus seiner Erzählung die geistreiche Pointe: "Suggestion".


  Ein Fakir, der, durch langjähriges Fasten und Betteln wohl trainiert, so etwas natürlich leicht vermag, suggeriere nämlich einer Reihe von Menschen bei wachem Bewußtsein und am hellichten Tage beliebige Vorgänge, die in "Wirklichkeit" - die photographische Platte ist Zeuge - gar nicht stattfinden. - Das ist doch "ebenso einfach wie natürlich und überdies ungemein klar".


  Überhaupt sind alle sogenannten "übersinnlichen" Begebnisse "leicht" erklärlich.


  Italienische, französische, englische Gelehrte ersten Ranges, deren Namen aufzuzählen es an Raum gebricht, mußten sich (und standen darin isoliert) jahrelang abmühen, derartige Phänomene, soweit sie ingleicher Form in unseren Breitegraden auftreten, zu prüfen und ihre Echtheit unumstößlich festzustellen; denn von dem "Volke der Denker" konnte man eine Mithilfe billig nicht verlangen. -


  Es hatte in den letzten Jahrzehnten so unvergleichlich wichtigere Dinge als die, die an den verborgenen Quellen des Lebens schlummern, zu besprechen und zu behandeln, als daß ihm auch nur eine Stunde freie Zeit übrig geblieben wäre.


  Man denke doch nur, Politik -, noch einmal Politik, das Einführen und Wiederabschaffen der Antisepsis, das Einführen und Wiederabschaffen der Eiweißernährung, das Einführen und Immernochnichtabschaffen des Impfzwanges, die Erfindung der Argosy-Hosenträger und des Grammophons, Schmücke-dein-Heim, Chinafeldzug, Algier, neue Uniformen et cetera, Hilligenlei und das Herausschälen ethischer Kerne aus der Bibel, der Einsturz des Hotels in Nagold, das Steigen der Bierpreise und - heureka: -) das langersehnte Gelingen, die Syphilis auf die Affen zu übertragen!


  Wie kann ein Volk, das Angelegenheiten von so unerhörter Tragweite zu erledigen hat, da noch Zeit für so läppische Dinge, wie es die übersinnlichen Erscheinungen sind, übrigbehalten!


  Wenden daher auch wir uns von dem so sehr beschäftigten deutschen Volke ab und jenen tiefstehenden Wesen zu, die an den schmutzigen Wurzeln des Daseins wühlen und die erhabenen Güter der Nation nicht zu schätzen wissen.


  Oh über diese Trüffelhunde!


  Um übrigens auf die Geschichte von dem Fakir mit dem Seil zurückzukommen: sie ist einfach unwahr und ist niemals vorgefallen, - ist rein erfunden -, von einem amerikanischen Journalisten, - und sie hat sich wie eine unverwüstliche Zecke in dem Gehirn kritikloser Europäer festgesogen.


  Gibt es nun überhaupt Phänomene ähnlicher Art, - Phänomene, die zuweilen die bekannten Naturgesetze durch unerkannte ersetzen?- Jawohl, es gibt solche. - Selbst auf die Gefahr hin, anderer Meinung zu sein, als zum Beispiel jener wackere Reiter, der kürzlich mit seiner Frau auf dem Pamirplateau und in Tibet herumgaloppierte, ohne daß es ihm viel genützt hätte, - selbst auf diese schreckliche Gefahr hin kann man voll Seelenruhe sagen: jawohl, es gibt solche. Sogar in Asien, nicht nur bei uns.


  Allerdings selten und mit dem unwesentlichen Unterschied gegenüber dem erfundenen Experiment mit dem Seil, daß man sie ebensogut photographieren kann wie irgendein anderes Begebnis. Denn nur Hypnotisierte oder Geisteskranke "sehen" Dinge, die -vorläufig noch nicht - photographierbar sind.


  Hie und da taucht wohl in Europa ein "echter" Fakir, Derwisch, Yogi oder dergleichen auf, aber meistens kann er nichts, wie zum Beispiel vor ein paar Jahren der unverwundbare Oberkellner "Hadji Soliman ben Ai'ssa" aus Lyon, dessen Freundschaft ich mir einstens zugezogen und mit dem ich stundenlang gelacht habe, als berühmte Ärzte seine harmlosen Würfelnattern, das Stück zu zwanzig Pfennigen, fürGiftschlangen hielten und um sein Leben besorgt waren, wenn er sich hatte in die Zunge beißen lassen.


  Hie und da tritt auch der bayerische Alpenländler, - des Jodelns überdrüssig - abwechslungshalber als schweigsamer Orientale auf und bremst seinen Herzschlag, indem er sich den Biceps heimlich mit einer Drahtschlinge abschnürt.


  Aber auch das ist die wahre Liebe nicht.


  Ein wirklicher Yogi ist unzugänglich und öffentlichen Schaustellungen abgeneigt, wie beispielsweise folgender Bericht der "Civil and Military Gazette" aus Lahore beleuchten mag: "Vor einigen Tagen starb in Trevendrum ein Yogi (Sekte der Sanyasis), der unter den orthodoxen Hindus den Ruf hoher Heiligkeit genoß. Vor ungefähr drei Jahren war er erschienen, -niemand wußte, woher er stammte und zu welcher Kaste er gehörte, - und hatte sich unter einem Baum niedergelassen, um seinen religiösen Meditationen obzuliegen. Anfangs genoß er zwei- bis dreimal in der Woche etwas Milch oder Reis, bald aber stellte er auch diese Mahlzeiten ein und lebte sodann drei lange Jahre ohne eine Spur von Nahrung. - Während der ganzen Zeit saß er, ohne zu schlafen, Tag und Nacht vor einem Feuer, in sein Inneres versenkt, gab keinen Laut von sich und sah niemand ins Gesicht. Selbst dem Maharadjah von Travancore, der ihn aufsuchte und Fragen an ihn richtete, gab er keine Antwort."


  Wenn die Fähigkeiten des Yogis sich nun auf weiter nichts erstreckten als auf Wachen, Beten und Fasten, so würde wahrscheinlich mancher die affenartige Erregtheit eines Börsenkulissiers, dem schon der israelitische "Lange Tag" eine lästige Feier scheint, höher schätzen.


  Die Sache hat zum Glück aber noch eine zweite, weniger offen zutage tretende Seite, nämlich die, daß sich einem solchen wie "geistesabwesend" dasitzenden Menschen als Folge seiner fortgesetzten Gedankenkonzentration ein Reich innerlicher Wahrnehmungen voll unbeschreiblichem Glanz und Reichtum erschließt, dem gegenüber alles Äußerliche verblaßt. -Ein Reich voll ununterbrochener Verzückungen, die - wie die Yogis bestätigen - weder von äußeren Mißhandlungen des Leibes, noch von Schlaf,Traum, Ohnmacht oder sogar vom Tode des Körpers auch nur im geringsten beeinflußt werden können.


  Einigen Wißbegierigen, die durch irgendwelche Schicksalsfügungen mit echten Yogis in Sympathie zu treten vermochten, wurden Aufklärungen und Beweise zuteil, aus denen hervorging, daß tatsächlich diese Fakire nicht nur die merkwürdigsten Fähigkeiten inneren Wahmehmens, sondern auch unerhörte Kräfte außerkörperlichen Wirkens besaßen.


  Nach den früheren Berichten eines gewissen Dr. Honigberger, die nach und nach in weitere Kreise drangen, ließ sich einmal ein Hindu - Yogi namens Hari-Das für die Dauer von mehreren Monaten begraben, um dann wieder lebendig zu werden. -


  Auch ein indischer Brahmane (Agamya) brachte vor zwei Jahren in Berlin und Wien den Schlag seines Herzens und zugleich auch die Logik und Wahrheitsliebe der Zeitungsberichterstatter zum Stillstand.


  (Ersteres für ungefähr eine Minute.) Doch dieses Können beweist, wenn es überhaupt eine Yogifähigkeit ist und nicht vielleicht auf die Rechnung der Giftwirkung gewisser eifersüchtig geheim gehaltener Pflanzen gesetzt werden muß, - an sich nichts als das Vorhandensein mehr oder wenig tiefer Katalepsie. So merkwürdig Hari-Das' Fähigkeit - im großen - und die Agamyas - im kleinen - auch sein mag, - solange sie nicht von bewußtem (vorhergesagtem) außerkörperlichem Wirken begleitet sind, beweisen sie nichts, was nicht sogar unserer "Wissenschaft" bekannt oder vielmehr geläufig wäre.


  Nächstes Jahr wird Europa übrigens wieder der Ehre teilhaftig werden, "Seine Heiligkeit", den Brahmanen Agamya, der sich schwindelhafterweise die Ehrentitel "Guru" und "Paramahamsa" beilegt, abermals anstaunen zu dürfen. - Agamya wird nach Europa reisen, um noch einige Schüler für seine "Geheimschule" zu suchen. -


  Und schon dieser Umstand allein verrät jedem, der nur ein wenig in derlei Dingen bewandert ist, zur Genüge, daß auch "Seine Heiligkeit" zu jenen Individuen gehören muß, die von Habsucht oder Eitelkeit getrieben umherziehen. Vorträge halten, okkulte Bücher schreiben und so tun, als seien sie Initiierte, besäßen die Mysterien oder stünden unter einer Mission, während sie in Wirklichkeit vollständig unwissend sind.


  Besonders viele Europäer zählen jetzt zu dieser Klasse von Propheten, - sie machen sich interessant, gründen überflüssige "Brüderschaften" oder "Logen" und verzapfen - Weisheit. - Eine dünnbeinige Philosophie, die nicht einmal der ersten Attacke eines Stimer oder Nietzsche standhalten kann und aus Schriften von Böhme, Giechtel, Molinos, Jane Leade, Saint Martin und vielen anderenwillkürlich und schlecht zusammengestoppelt ist.


  Besonders in Deutschland ist diese "Bewegung" nachgerade unerträglich geworden.


  Daß unter solchen Auspizien die wahre Yogalehre, von der man bei uns noch immer keine Ahnung hat, nicht festen Fuß fassen kann und den Phänomenen des Mediumismus den Platz räumen muß, darf einen nicht wundernehmen.


  Das Jahrhundert ist eben noch nicht gekommen, in dem die Menschheit für den Einfluß der antiken großen Yogalehrer Hu-tsu, Chuang-tsu und Patanjali reif sein wird.


  Die inneren Wahrnehmungen sowie die verschiedenen Methoden, die man anwendet, um sich den "Siddhis" (die hohen Yoga-kräfte, die durch Innervierung der psychomotorischen Zentren im Menschen ausgelöst werden können) schrittweise zu nahem - der Weg zur vollkommenen Beherrschung dieser Fähigkeiten fällt nicht innerhalb unserer Willensgrenze und ist von vielen Faktoren abhängig -, werden in einem späteren Kapitel (siehe das folgende Kapitel: "Fakirpfade") genauer geschildert werden; - vorläufig sollen nur einige Berichte über die Art, wie sich die merkwürdigen Kräfte kundgeben, in knappen Auszügen folgen.


  Zu den interessantesten Beobachtungen (schon deshalb, weil die Phänomene sich aufs Haar mit jenen decken, welche in den letzten Jahrzehnten bei den genialen Experimenten moderner Naturforscher von Weltruf an den europäischen Versuchspersonen D.D. Home, Cook, Palladino, Politi usw. usw. zutage traten) sind die des ehemaligen französischen Oberrichters L. Jacolliot in Chandernagore zu zählen.


  Obwohl dieser in der Öffentlichkeit als "diskreditiert" gilt. Aus Gründen, die hier zu weit führen würden, konnte seinerzeit Jacolliot mit einem tamulischen Fakir namens Govinda-Swami frei experimentieren, und die erzielten Resultate waren erstaunlich.


  Ich lasse Jacolliot selber sprechen und will nur bemerken, daß die Kräfte des Fakirs Govinda, von denen die Rede sein wird, trotzdem sie sich sehr intensiv äußerten, dennoch einen niedrigstehenden Charakter tragen und an Wert nicht an die der hochentwikkelten Yogis (sogenannten Rajah-Yogis, die außerordentlich selten sind, und zu denen vielleicht momentan mehr vornehme Chinesen und sogar Europäer als Inder zählen), im entferntesten heranreichen.


  "Ich fragte den Fakir, ob er einen besonderen Platz einnehmen wolle. Er antwortete, es sei gleichgültig, und ich ging hierauf mit ihm auf die Terrasse meines Hauses, die heller war als das Zimmer und zu scharfer Beobachtung besser geeignet.


  Auf meine Frage, ob er (der Fakir) etwas Näheres über die Kraft wisse, die sich in ihm offenbare und die Phänomene erzeuge, und ob er sich dabei gewisser Veränderungen im Gehirn oder in den Muskeln


  bewußt sei, antwortete er: ,Es ist keine gewöhnliche Naturkraft, die dann wirkt. - Ich bin nur das Instrument, ich rufe die... an, und dadurch kommt diese Kraft in Tätigkeit.' (Hierdurch dokumentiert Govinda-Swami, daß er kein hochstehender Yogi ist.)


  Ich habe eine Menge Fakire ausgefragt und immer dieselbe Antwort erhalten. - Ich forderte nun Govinda-Swami auf, zu beginnen. Er streckte seine Hände gegen eine ungeheure Bronzevase aus, die mit Wasser gefüllt und viele Zentner schwer war, und innerhalb fünf Minuten begann diese sich zu bewegen und sich dem Fakir inlangsamem, regelmäßigem Tempo zu nahem. - Wie die Entfernung kleiner wurde, gab sie laute metallische Klänge von sich, wie wenn jemand mit einem Eisenstab daran schlüge, und manchmal wurde das Geräusch so dicht und stark wie das Aufprasseln eines Hagelschauers. -


  Ich verlangte das Stillstehen, Weitergehen und abermalige Stillstehen der Vase, und es geschah, wie ich befahl. Dann forderte ich, daß die Metalltöne nach genau zehn Sekunden wieder erklingen sollten und überzeugte mich nach der Taschenuhr von der Präzision des Phänomens, - meinem Wunsch, daß die Schläge sich nach dem Takte einer Musikdose, die ich zu diesem Zwecke aufzog, richten sollten, wurde ebenfalls Folge geleistet, kurz, ich unterließ nichts, um die Überzeugung zu gewinnen, daß Govinda- Swami vollkommen Herr über die Äußerungen der sonderbaren Kraft war. -


  Dreimal erhob sich die enorm schwere Vase einige Zoll über den Boden und fiel lautlos wieder zurück, - und das Wasser darin schwankte niemals, so sehr das Gefäß auch schaukelte. Alles in hellem Tageslicht!"


  Andere Versuche: "Wir schütteten feinen Sand auf den Fußboden und gaben ihm eine möglichst ebene Oberfläche, dann setzte ich mich mit Papier und Bleistift versehen an meinen Tisch. Der Fakir nahm ein Stück Holz und legte es vorsichtig auf den Sand. -


  ,Gib Acht!' sagte er, ,wenn das Holz sich von selber aufrichtet und du schreibst sodann mit dem Bleistift auf dem Papier beliebige Figuren und Arabesken, so wird es unten auf dem Sand genau dieselben Bewegungen machen.' - Hierauf streckte er wieder seine Hände aus, und nach wenigen Minuten schon richtete sich das Holz, wie er gesagt hatte, auf. Jede Figur, mochte sie noch so wirr und verzwickt sein, die ich nun auf mein Papier zeichnete, wurde in demselben Augenblick unten auf dem Fußboden von dem Holzstab in den Sand gegraben. -


  Hielt ich still, - so hielt auch der Stab inne. Der Fakir stand währenddessen weit davon entfernt an der Wand, und wenn ich auch die Figuren, die ich zeichnete, sorgfältig mit der Hand verbarg, so störte das das Phänomen dennoch nicht im geringsten.


  Schließlich forderte mich Govinda auf, irgendwelche Worte in Sanskrit zu denken, und sofort schrieb das Holz: Adicete Veikoun-tam Haris (Vischnu schläft auf dem Berge Eikonta), genau, wie ich es mir gedacht hatte.


  Vor dem Ausgang lag ein Garten, in dessen Mitte ein Hinduwasserträger vermittels eines über eine Rolle laufenden Seiles Wasser aus dem Brunnen schöpfte. - Govinda streckte, ohne daß ihn der Hindu sehen konnte, seine Hände aus, und die Folge war, daß der Wasserträger das Seil nicht mehr bewegen konnte, trotzdem er alle seine Kraft aufbot. Wie die abergläubischen Hindu stets in Situationen, die ihnen auffallend scheinen, zu tun pflegen, so begann auch dieser sofort die volkstümlichen Formeln gegen die bösen Geister herzusagen, kaum aber hatte er den Mund geöffnet, als ihm auch schon die Worte in der Kehle stecken blieben und er keinen Ton herausbrachte. Erst als Govinda die Hände sinken ließ, drehte sich auch die Wasserrolle wieder."


  Femer: "Der Fakir stellte den kleinen Kupferherd (solche sind oft in Indien in Gebrauch und dienen zum Verbrennen von Räucherwerk) in die Mitte der Terrasse und legte das Räucherwerk darauf. Dann nahm er seine gewöhnliche Stellung ein und begann seine Anrufungen. Als er damit zu Ende war, verharrte er in seiner Stellung, die linke Hand auf dem Herzen, die rechte auf seinen Bambusstock mit den sieben Knoten gestützt. Ich dachte, er werde wie früher einmal in kataleptischen Schlaf verfallen, aber es war nicht der Fall. Von Zeit zu Zeit drückte er seine Hand an die Stime. Plötzlich gab es mir einen Ruck. Eine phosphoreszierende Wolke schien sich inmitten des Raumes gebildet zu haben, und mit großer Schnelligkeit zuckten menschenähnliche Hände aus ihr hervor. - In einigen Minuten wurden diese Hände weniger dampfähnlich und gewannen an Deutlichkeit. Manche waren leuchtend und durchscheinend, so daß man durch sie hindurch die Gegenstände sehen konnte, - andere wieder waren dicht und warfen Schatten, wie gewöhnliche materielle Dinge. Ich zählte ihrer sechzehn.


  Ich wollte den Fakir fragen, ob ich die Hände berühren könne, da trennte sich eine von ihnen los und drückte meine ausgestreckten Finger; - sie war klein und weich, wie die eines jungen Weibes. - Derlei Erscheinungen dauerten fast zwei Stunden an; eine Hand brach Blumen ab und warf sie mir zu, eine andere fuhr mir übers Gesicht, wieder andere schrieben Sätze, die einen Moment aufleuchteten und dann verschwanden, an die Wand. - Einige der Worte notierte ich schnell mit Bleistift, zum Beispiel: Dioyavapour gatwä (Sanskrit: Ich habe mich mit einem fluidischen Körper verkleidet)."


  Interessant ist auch folgende Erzählung des Mr. John Campbell Oman, ehemaliger Professor der Naturwissenschaften am Government College in Lahore:


  "Vor ungefähr dreißig Jahren stand ein gewisser Hassan Khan im Geruche eines großen Wundertäters, obwohl seine Fähigkeiten sehr einseitiger Natur und banalen Charakters waren. Obwohl Mohammedaner, soll ihn, wie er angab, dennoch ein Hindu-Sadhu (eine Art Yogi) in diese Künste eingeweiht haben. Ich erhielt die Details seiner Geschichte von verschiedenen meiner europäischen Freunde, die ihn persönlich gekannt und seine Fähigkeiten in ihren eigenen Häusern geprüft hatten. - Er zeigte sein Können nur ungern und nahm nie Geld dafür. - Seine Kraft äußerte sich darin, daß er jederzeit imstande war, Gegenstände, besonders Wein und Lebensmittel, deren Art und Sorte man selbst bestimmen konnte, herbei zu .zaubern'. Unter vielen Fällen hier nur folgender:


  Einer meiner europäischen Freunde saß zufällig einmal mit Hassan Khan in der Eisenbahn und verlangte plötzlich als Beweis der merkwürdigen Kraft Hassans (psychischer Apport) eine Flasche Wein.


  'Strecke deine Hand aus dem Coupefenster', sagte sofort der Moslem, während der Zug in voller Fahrt war, und kaum war es geschehen, als meinem Freunde auch schon eine Rasche exquisiten Weines in die ausgestreckte Hand flog. - Gelegentlich ließ sich Hassan Khan herbei, darüber zu sprechen, wie er zu seinen Fähigkeiten gekommen war.


  'Als ich noch ein junger Bursche war', erzählte er, ,kam eines Tages durch unser Dorf ein von Schmutz starrender Sadhu. - Die Jungen umringten und verhöhnten ihn, bis ich sie auseinanderjagte und ihnen vorhielt, daß jener Sadhu immerhin ein heiliger Mann, wenn auch ein Andersgläubiger sei. Der Sadhu sah mich daraufhin scharf an; und später, als er sich in der Nähe des Dorfes niedergelassen, trafen wir uns öfter, und er bot mir an, mir eine geheime Kraft zu übertragen, wenn ich seine Anordnungen strikt befolgen wolle, was ich denn auch tat. -


  Es begann nun unter seiner Leitung ein System von Fast- und anderen Übungen durch ungefähr vierzig Tage, dann hieß er mich in eine finstere Grotte in der Nähe des Dorfhügels gehen und ihm berichten, was ich darin erblickt. - Mit großer Angst gehorchte ich und kam mit der Nachricht zurück, ein grauenhaftes riesiges Auge darin gesehen zu haben. - ,Es ist gut so, der Erfolg ist eingetreten', war die Antwort des Sadhu, und ich war sehr neugierig, welche Kraft ich nun wohl bekommen werde. - Der Sadhu wies auf einige umherliegende Steine und befahl mir, mit dem Finger ein gewisses Zeichen darauf zu machen. Ich tat es, und nun wurde mir aufgetragen, nach Hause zu gehen und meinem ,Djinn' (= abgespaltene psychische Kraft, wörtlich Dämon) zu befehlen, daß er die Steine herbeibringe. - Kaum hatte ich das getan, als zumeinem Entsetzen mir auch schon die Steine vor die Füße fielen. Ich lief zurück und berichtete dem Sadhu von dem Erfolg. Jetzt besitzest du', sagte er, ,eine Kraft, die du jederzeit und an allen jenen Dingen, über die du das gewisse Zeichen gemacht hast, anwenden kannst. Wähle aber womöglich nur Dinge, die du in kurzer Zeit selber aufbrauchen kannst, und gehe mit großer Vorsicht zu Werke, denn alles, was der ,Djinn' bringt, bleibt nicht lange.' Des Sadhus Worte haben sich oft bewahrheitet, und oft schwebte ich in großer Gefahr, wenn die Kraft sich gegen mich selber wandte." - - -


  Alle solche und ähnliche Berichte klingen natürlich unglaublich und lächerlich, bis man sich selbst einmal gründlich überzeugt hat. Dann aber vergeht einem gar bald das Lachen, wie es Professor Lombroso vergangen ist, als er sich die ersten unanfechtbaren Beweise verschafft hatte. - Seine eigenen Worte: "Ich habe mich überzeugt, daß diese Phänomene kaum anders erklärbar sind als durch die Existenz außerirdischer Intelligenzen, die im Besitze von Kräften sind, für die etwa die Eigenschaften des Radiums eine Analogie bieten. - Die Lösung dieses Problems wird eines der gewaltigsten Ereignisse des Jahrhunderts sein", - sprechen eine deutliche Sprache.


  Vor ungefähr sechzig Jahren hat die Bewegung, die sich mit den Fragen des Okkultismus befaßt, ihren Anfang genommen und ist seitdem unaufhaltsam im Steigen begriffen.


  Die Zahl derer, die ihre ganze Lebensführung völlig anderen Anschauungen praktisch anzupassen jeden Augenblick bereit sind, wächst von Stunde zu Stunde, und fast unabsehbar breit ist der Strom schon geworden, von dem ich in vorstehenden Zeilen nur einen winzigen Nebenarm zeigen konnte.


  Wer tieferen Einblick in diese Bewegung gewonnen hat, der sieht mit Schrecken - vielleicht auch mit ein wenig Schadenfreude über die Blindheit der Schulweisheit: daß eine geistige Epidemie dicht vor den Toren steht und über Nacht mit einer Gewalt hereinbrechen kann, - daß man glauben wird, die Zeiten der Kinder-Kreuzzüge, der Camisarden und Wiedertäufer seien neu aufgewacht.


  In den Zeitungen faseln sie von der glücklichen Überwindung der Hexenjahrhunderte und ahnen nicht, daß es heute vielleicht hundertmal mehr Hexengläubige gibt als je im Mittelalter.


  Der Himmel ist schwarz von Wolken, und auf den Zacken der Herrscherkronen flammt das Sankt-Elmsfeuer. Und sie sehen es nicht!


  Fakire über uns!


  Der Rattenfänger von Hameln spielt bereits höhnisch die ersten Takte auf seiner Pfeife, und sie lachen dazu und meinen: einer blase auf einem hohlen Schlüssel. -


  Fakire über uns!


  Schon hat die katholische Kirche mit Seherblick das kommende Gewitter erspäht und baut den ersten Blitzableiter. - Medien im Vatikan! -


  Nur der protestantische Papst schläft noch den Schlaf der Aufklärung und quäkt aus dem Dusel:


  Erstens gibt es keine mediumistischen Phänomene,


  zweitens sind sie schädlich, und


  drittens vertragen sie sich nicht mit unserer Lehre.


  Fakirpfade


  1907


  



  "Wohl dir, steht ein Berater an deinem Bette"


  Die Alchimisten im Mittelalter zerbrachen sich den Kopf, wie man aus dem trüben Blei des Erdendaseins die Tinktur des ewigen Lebens gewinnen könne, - die Heutigen sind über so etwas längst hinaus. -


  Die trachten, das Gold der Unsterblichkeit in schmierige Banknoten zu verwandeln.


  In den Schaufenstern der Buchläden und den Annoncen der Tagesblätter prangen bereits als Wahrzeichen die Anleitungen, wie man in fünf Minuten für nur eine Mark - auf okkultem Wege ein vollendeter Verbrecher werden könne.


  Wie lange noch, und die Herren Lebensversicherungsagenten werden die heiligen Schriften des Vedanta studieren, um kraft magischer Atemübungen die werte Kundschaft besser hineinlegen zu können.


  Ist man also endlich doch so weit und hat den Yogis, Fakiren und Derwischen ihr Zauberwissen abgelauscht? O nein. Heute weniger als je! Das fehlte gerade noch!


  Wohl stehen in unseren Zeitläufen die Sterne günstig für Kunz und Stoffel, Kohl und Kraut werden zärtlich begossen, dieweil die Edelrauten verdursten, und ein Kubikkilometer faules Manna in Form theosophischer Literatur ist vom Himmel gefallen. - Und alles steht in diesen "mystischen" modernen Büchern: - wo die verschwundenen Weltteile Lemuria und Atlantis liegen, aus wieviel Seelenprinzipien der Mensch besteht (wenn er sich's gefallen läßt), auch die frohe Botschaft, daß sich in Deutschland endlich unter dem geistigen Schütze einiger semmelblonder Adepten eine ganz selbständige reformierte vaterländisch-theosophische Riege gebildet habe, dringt ans Ohr - bloß über den Anfang des wirklichen Weges, der, wie es im Märchen von der Prinzessin Parisade heißt, zum redenden Vogel, zum singenden Baum und zur Quelle der Auferstehung führen soll, gibt keiner wahre Kunde.


  Mehr Wahrheit als in diesen - "Erkenntnis"-schriften liegt, weiß Gott, in jedem Volksmärchen. Nur glauben die Leute, sie müßten tief nach Wasser graben in solchen Sagen und sehen darum das Geheimnis des glitzernden Taues nicht, der obenauf liegt.


  Wohl gibt die viele tausend Jahre alte indische Lehre vom Yoga mit kalten dürren Worten scheinbar Aufschluß über die Methoden, die wunderbaren Kräfte der Fakire (siehe das vorhergehende Kapitel "Fakire") sich zu eigen zu machen, aber man versuche einmal, sie zu befolgen!


  Lauter asketische Übungen: "Lebe in der Einsamkeit. Iß nur fünf Bissen täglich. Nimm gewisse Körperstellungen ein, die bloß ein Schlangenmensch erzwingen kann. Halte den Atem an, erst fünf Minuten lang, dann zehn, zwanzig, dreißig und so fort bis zu zwei Stunden, und wenn du all das gelernt hast und außerdem noch, deine Gedanken auf die Zauberworte Bhur und Hamsa zu konzentrieren, bis jede Zelle deines Körpers mitschreit, so kannst du nach weiteren Spezialübungen zur Herrschaft über die Siddhis (Wunderkräfte) gelangen."


  Diese Vorschriften sind nun für jedermann vollständig dunkel, wenn man nicht weiß - und unsere theosophischen und mystischen Herren Lehrer wissen es nicht -, daß alle diese körperlichen Vorgänge (Mudras, Asanas) usw. Wirkungen und nicht Ursachen sind, - daß ihnen ein ganz bestimmter Zustand vorhergehen muß, in dem diese Atemeinstellungen, Herzstillstand usw. ganz von selbst auftreten, nämlich eine Art Scheintod.


  Kann man nun diesen Zustand, der zur Pforte des Yoga führt, selber herbeiführen? Etwa durch Konzentration der Gedanken auf einen Punkt?


  In der Lehre heißt es ausdrücklich, ein Guru oder "Führer" sei unerläßlich, und in diesen Worten liegt der Schlüssel zum Verständnis.


  Seit dieser unverstandene Satz in unsere Öffentlichkeit gedrungen ist, wimmelt es bei uns von Gurus, Geheimlehrem und "Führern", absichtlichen und unabsichtlichen Betrügern.


  Alle Augenblicke taucht inner- oder außerhalb der theosophischen, "talmirosenkreuzerischen" und anderen okkulten Brüderschaften ein neuer Fatzke auf und gibt sich für einen Initiierten aus, der im "Astralreich" lesen kann und Übungen zum Erwecken magischer Fähigkeiten zu vergeben hat.


  Der wahre Guru, der gemeint ist, kann nun aber kein gewöhnlicher Mensch sein, der ißt, trinkt und verdaut und einen Beruf hat, -etwa der Herr Emil Kulike aus Kyritz an der Knatter oder sonst wer, - es ist darunter vielmehr ein ganz Anderer zu verstehen, und selbst die indischen Schriften sind in diesem Punkt eher verwirrend als offenherzig.


  Auch wäre ein Ratschlag, eine Anweisung selbst eines echten Guru völlig unnütz und unzulänglich, denn es kommt darauf an, daß die ersten Male der Schüler in den erwähnten Scheintod direkt vom "Führer" versetzt werden muß, indem dieser durch Willensfernwirkung und auf eine nur dem vollendeten Yogi bekannte und mögliche Weise, - ungefähr nach der Idee der antiken böotischen "Psychagogen" - den Zustand so oft und so lange einleitet, bis ihn der Schüler von selber an sich hervorrufen kann.


  Nach und nach wird dann die Dauer des Scheintodes immer kürzer (bis zum Bruchteil einer Sekunde), und für den Beobachter ist der Vorgang schließlich nicht mehr wahrzunehmen. Dann fallen auch die äußerlich sichtbaren Asanas und Mudras und anderen Yoga"übungen" weg.


  Eine Abart dieses Scheintodes, die sogenannte Trance, tritt bei den (wenigen echten) spiritistischen Medien auf. - Auch diese besitzen alle einen "Führer" - einen Kontrollgeist, wie es in der Fachsprache heißt - aber ihre "Trance" beruht nicht auf Yoga, sondern verhält sich dazu wie Geisteskrankheit zu Genie, - ist auch nicht die Folge sorgfältiger Erziehung, sondern eine angeborene rein körperliche Disposition.


  Ein weiterer Unterschied ist, daß das Medium in tiefe Bewußtlosigkeit verfällt und immer der Trance bedarf, um die psychischen Phänomene zu ermöglichen, wogegen der Yogaschüler den Scheintod mit seinen Begleiterscheinungen (genannte Atemhemmungen usw.) nur anfangs und nur so lange durchzumachen hat, bis ihm die Kräfte und ihre Handhabung vom Guru endlich übertragen worden sind. - Und selbst während dieses Beginnens geht nie das Bewußtsein verloren; das Gegenteil - selbst wenn es bei einem Fakir oder einem Derwisch auftritt - ist stets das Merkmal des Mediumismus und als solches das Zeichen, daß die psychischen Fähigkeiten nicht bleibender Natur und überdies an eine Reihe von Vorbedingungen, die beim Yogi wegfallen, geknüpft sind.


  Die Technik der Kunst ist konform der Lehre nun folgendermaßen zu denken: Durch den "Scheintod" wie durch die Trance wird der Mensch quasi in zwei Teile zerlegt, in einen rein körperlichen Organismus und eine gestaltlose Kraft. -


  Der gewöhnliche Mensch ist immerwährend von einer Kette (unsichtbarer) typischer Wesen, - die im Laufe seines Lebens teils absterben, teils neu hinzukommen, umgeben oder behaftet. Irrtümlich werden sie meist für "Seelen Verstorbener" gehalten. -Wird nun die gewisse Kraft oder ein Teil davon auf irgendeine Art frei, so werden diese Wesen von ihr seltsam belebt und selbständig - in ähnlicher nur weit komplizierterer Weise wie der bekannte tote Frosch Galvanis unter dem Einfluß der Elektrizität. -


  Die "spiritistischen Kundgebungen" in ihrer vollen die Naturgesetze scheinbar umstoßenden Seltsamkeit sind die notwendige Folge.


  Beim Yogaschüler steht die Sache aber anders. In seiner Psyche sind keine solchen "Wesen" mehr; durch, einen langen Abtötungsprozeß sind sie zugrunde gegangen, vernichtet wie von Herkules die tausend Köpfe der Hydra, und umgeben ihren Herrn als leblose Körper und zu seiner Verwendung stehende geheimnisvolle Instrumente, kreisen um ihn wie der ausgebrannte Mond um die lebendige Erde kreist.


  Die im Yogascheintod freiwerdende Kraft bleibt auch nicht formlos wie beim Medium, sondern gerinnt allmählich zu einer Gestalt = dem ewig unzerstörbaren Träger des immerwachen Bewußtseins des Yogis über Schlaf, Ohnmacht und Tod hinaus - zu einem Doppelgänger, der nicht mehr verwesen kann.


  Über die Beschaffenheit dieser Kraft, die in sich alles aufzulösen vermag - des "philosophischen Merkurius" der hermetischen Alchimisten -, über die Wirkungen, die Gesetze, die sie schafft und von denen sie gehemmt wird, läßt sich hier nicht reden, es muß genügen, zu sagen, daß vermittels ihrer das trivialste wie das sublimste Allsgedachte, das heißt gedanklich geformte Vorhaben mit allen jenen äußeren Eigenschaften ausgestattet und umkleidet werden kann, die wir Greifbarkeit, Sichtbarkeit, Wägbarkeit usw. nennen und über deren "Realität" oder "Unrealität" unsere moderne Wissenschaft bereits zu unumstößlich präzisen Sätzen gekommen ist. Ernst Mach, zum Beispiel.


  Erst wenn in der Psyche die gewissen "Begleitwesen" abgestorben sind, kann der Mensch Yoga betreiben oder richtiger: erleben, und in diesem Zeitpunkt erst kommt der "Guru" zu ihm, -gleichgültig, ob am Nordpol, im Himalaja, im Gefängnis oder wie bei Sankt Hubertus während der Hirschjagd.


  Der Prozeß, die "Begleitwesen" auszubrennen, kann Jahrtausende dauern (nach der Lehre verkörpert sich die Psyche immer wieder) und darf mit "Yoga" nicht verwechselt werden. Bei wem er einmal einzusetzen begonnen hat, - wen die Uräusschlange des Paradieses einmal gebissen, dessen Wege biegen scharf ab von denen seiner Brüder, und mag er auch scheinbar mitten unter ihnen weilen, in Wahrheit ist er ihnen viel, viel weiter entrückt, als räumliche Strecken zu trennen vermögen. -


  Menschen aller Völker und Jahrhunderte tragen die Wunde vom Biß dieser Schlange, und aus ihren Scharen - die unabsehbar geworden sind im Lauf der Zeiten - ist jene vom Durste nach dem Metaphysischen gefolterte Armee angewachsen, die sich dunklen Zielen, - den übrigen ein unfaßbares Rätsel - zuwälzt.


  "Entartete" nennt Max Nordau jene Gebissenen, Jesus Christus nennt sie das Salz der Erde.


  Bei dem einen zeigt sich das Gift der Schlange in seiner Wirkung als dunkler, unbegreiflicher Trieb zur Selbstqual und Askese, bei dem anderen als verzehrende Sehnsucht nach überirdischer Macht, nach Wissen und metaphysischer Erkenntnis oder als religiöser Durst nach der Gottheit.


  "Wie der Hirsch nach frischem Wasser schreit, so rufet meine Seele, Gott, nach dir", heißt es in der Bibel.


  Griffe man etliche heraus aus den Scharen jener - "Pilger" will ich sie nennen, ob sie nun nackt und einsam in Wäldern wie indische Sannyassins oder kultiviert, als europäische Mystiker, unter den Menschen leben, und forschte nach ihrem Sinnen und Trachten, nach dem Ziel ihres Weges und was ihres Fußes Leuchte ist, man stieße auf unendliche Widersprüche.


  Die Wunderkräfte, die der eine erstrebt, erscheinen dem anderen wie giftige Beeren am Wege, - die Wonnen und Verzückungen jenes, diesem als Laster! Swedenborg schüttelt den Kopf über Gautama Buddhas Wahnversiegung und sehnt sich nach dem Himmel, und der chinesische Asket Hu-tzu verlängert sein physisches Leben um tausend Jahre.


  Und wem es nicht gelingt, tiefer in das Chaos zu blicken, der glaubt, vor einem Kapitel der Geschichte menschlicher Narrheit zu stehen.


  Und doch liegt die Geschichte menschlicher Narrheit auf einem ganz anderen Gebiet! Man betrachte doch einmal in einem Museum zum Beispiel eine Sammlung von Schuhen und Stiefeln aus den verschiedenen Jahrhunderten oder lese die Annalen - - - der internationalen Ruhmesgeschichte!


  Der Blick klärt sich erst, wenn man versteht, daß jeder "Pilger" zum Ziele seiner-- Sehnsucht geht, und daß der mystische "Weg" zur Pforte des Yoga - das Ausbrennen der Hydraköpfe, - nichts als die Opfer sind, die er dieser Sehnsucht darzubringen versteht. --


  Von jenen, die dem königlichen Pfade zustreben, dem Pfade der Macht und Allwissenheit, den die chinesischen Übermenschen Hu-tzu und Chuang-tzu gegangen sein mögen, vernimmt die Öffentlichkeit wohl nie, - nur von jenen, deren Sehnsucht nach der Glückseligkeit "immerwährender Anschauung Gottes" und innerer Erleuchtung steht und die die (Wunderkräfte) Siddhis und alles, was zur Außenwelt in Beziehung steht, für Schranken auf ihrem Wege halten.


  Jakob Böhme, Jane Leade, Mothe-Guyon sind von Europäern mit die bekanntesten unter ihnen, von Indern unserer Zeit Bhaska-rananda aus der Sekte der Sannyassins, besonders aber Sri Rama-krishna Paramahamsa.


  Einige Worte hier über deren Leben!


  Bhaskarananda, 1833 in einer vornehmen Brahmanenfamilie geboren, studierte mit glühendem Eifer vom achten Jahre an Sanskrit und die Philosophie der Veden.


  - Als ihm in seinem achtzehnten Jahre ein Sohn geboren wurde, betrachtete er gemäß der Gesetzvorschriften des Manu seine Beziehungen zu den Menschen für erfüllt und wurde, um seine bisher nur theoretisch empfundene Anschauung von der Unwirklichkeit der Außenwelt "zur Tat zu machen" (das heißt den geheimen Prozeß des Abtötens der gewissen "Begleitwesen" praktisch vorzunehmen) zuerst ein wandernder Asket.


  Immer mehr vertieft er seine Studien des Vedanta, und um zur Fähigkeit des inneren Schauens zu gelangen, trat er der Sekte der Sannyassins bei.


  Nach und nach erlebte er jene Bewußtseinsverschiebungen und polarischen Veränderungen des Körpers, die die Grundlage bilden zu der praktischen (nicht nur theoretischen) Erkenntnis, "daß die Außenwelt nichts Reales ist, niemals in Wirklichkeit existierte, nicht existiert, noch auch jemals existieren wird". "So, wie wir im Schlafe träumen, das Geträumte für wirklich halten, beim Erwachen über jeden Zweifel erhaben einsehen müssen, daß wir uns geirrt, - so können wir eine andere Art Erwachen erlangen, in der auch die Außenwelt mit all ihren gegenseitigen Beziehungen und relativen Gesetzen als substanzlos, als Schatten und Traumgebild durchschaut und erkannt wird."


  Nach dreizehnjähriger Askese hatte Bhaskarananda diejenige Erkenntnis erlangt, die er ersehnte, und blieb für den Rest seines Lebens in der Nähe von Benares. Er war den Hindus Gegenstand höchster Verehrung, und selbst Europäer, die ihn aufsuchten, waren der Bewunderung über die enorme Tiefe seines Wissens voll.


  Wundertaten aller Art, besonders Heilungen, werden über ihn berichtet. -


  Sri Ramakrishna Paramahamsas Lebensgeschichte - von dem Oxforder Professor Max Müller("The Life and sayings of Sri Ramakrishna" by Professor Max Müller-,London, Longmans, Green & Co) als Denkmal für die Nachwelt niedergelegt - ist das Ergreifendste, Merkwürdigste und zugleich Lehrreichste auf diesem Gebiet, das sich überhaupt finden läßt.


  Ebenfalls im Jahre 1833 geboren, war Ramakrishna von Kindheit an von einem unaufhörlichen, verzweiflungsvollen Durste, die Gottheit (die er sich bildlich mit Vorliebe als die indische symbolische Göttin Kali vergegenwärtigte) zu schauen und sich mit ihr zu vereinigen, geradezu besessen.


  Eine ganze Reihe wunderbarer Zustände trat bei Ramakrishna auf, und keiner der europäischen Ärzte und Gelehrten, die zahlreich zu Ramakrishna wie zu einem medizinischen Kuriosum gezogen kamen, verstand sie zu deuten.


  Oft verfiel er in tagelangen Scheintod, und immer zog gerade irgendein nackter, schweigsamer Sannyassin des Weges, wie von einer geheimen Macht gesandt, nahm sonderbare Manipulationen an ihm vor und brachte ihn dadurch wieder zum Leben zurück.


  Später wieder befiel ihn eine zwölf volle Jahre dauernde Unfähigkeit, zu schlafen oder die Augen zu schließen, und viel Ähnliches der Art.


  Alles aus der verzweifelten Sehnsucht, Gott zu finden.


  Ein grelles Streiflicht auf diese Art physischer Begleiterscheinungen wirft der Umstand, daß dieselben Vorgänge in gleicher Intensität und Reihenfolge laut den heiligen Büchern der "Vaish-nava"-Sekte schon einmal - vor vierhundert Jahren - bei dem religiösen Reformator von Bengalen Sri Chaitanya stattfanden, also typisch sind.


  Allmählich erloschen bei Ramakrishna diese stürmischen Absterbesymptome und machten einem seiner Schilderung nach unbeschreiblichen Glückseligkeits- und Wonnegefühl Platz, das ihn den Rest seines Lebens hindurch keine Stunde mehr verließ.


  Und im selben Maße wuchs in ihm, ohne daß er je irgendwelche Studien betrieben hätte, wie aus dem Nichts heraus eine so profunde Weisheit und alles umfassende philosophische Erkenntnis, daß sich bald ein Kreis indischer (auch europäischer und amerikanischer) Gelehrter um ihn scharte und erschüttert seinen Lehren lauschte.


  Zuweilen ging von ihm eine so starke "magnetische" Ausstrahlung aus, daß viele seiner Besucher in Bewußtlosigkeit und Starrsucht verfielen.


  Wie gering er "Wunderkräfte" schätzte, geht aus einer Bemerkung hervor, die er machte, als ihm jemand von einem in der Nähe weilenden Yogi berichtete, der die Schwerkraft überwunden hatte und zuzeiten auf dem Wasser ging. - Er schüttelte nur mitleidig den Kopf und sagte: "Wie weit muß dieser Erbarmungswürdige noch in der wahren Erkenntnis zurückstehen!"


  Mit Recht kann Ramakrishna als der bedeutendste indische Prophet der letzten Jahrhunderte gelten, und er ist der einzige der Weltgeschichte, der nicht nur die praktischen Mysterien seiner eigenen Religion, sondern auch die der anderen an sich erfuhr, wie die des Islams und des Christentums (wie Christus sagt: Es sei denn einer von neuem geboren, kann er das Reich Gottes nicht schauen).


  Gehören nun alle jene sonderbaren Heiligen, von denen wir hören, die heulenden oder kettenbeladenen wandernden Derwische, die Hindu-Asketen, die ihren Leib foltern, in die Sonne starren, sich an den Füßen aufhängen oder zwischen fünf Feuern sitzen, die bengalischen Aghorpantis, die menschliche Leichen ausscharren und verzehren, - alle in dieselbe Klasse wie Rama-krishna, Jakob Böhme oder Swedenborg? -


  Sie sind dasselbe! - Nur auf verschiedenen Stufen, und die Prozesse des Absterbens der "Begleitwesen" äußern sich bei jedem anders oder werden bewußt nach den unzähligen geheimgehaltenen Vorschriften der diversen Orden, Brüderschaften und Sekten verschieden angestrebt.


  Handeln manche auch bloß nach inneren Eingebungen, nach Winken und Befehlen, die sie im Traume erhalten, nach dem christlichen "inneren Wort" oder nur einem dunkeln Triebe folgend, das Resultat und das Ziel ist immer dasselbe: der Yoga, der Hochpfad des wahren Übermenschen.


  Denn Yoga ist eben das Ende und nicht der Anfang des "Weges", wie heute fast alle wähnen.


  Wohl kommt es vor, daß bei dem "Pilger" plötzlich niedrigere Wunder kräfte ganz von selbst sich zeigen, wenn vorübergehend ein kleiner Teil der erwähnten "formlosen Ausstrahlung" frei wird, aber sie sind nicht von Bestand, sie sind wie die Fata Morgana der Wüste, und nur der Schatten, den große Ereignisse vorauswerfen.


  Besonders bei allen jenen treten sie ein, die die physischen Begleiterscheinungen bei den Heiligen und fast vollendeten Yogis, wie sie im Volksmunde überliefert oder in den Schriften des indischen sogenannten Hatha-Yoga-Pradipika als Mudras usw. aufgezeichnet sind, irrtümlich für Rezepte halten und sie nachzuahmen sich bemühen, Ursache und Wirkung verwechselnd. Statt bleibende Kräfte zu erwerben, bilden diese Unglücklichen sich aber nur zu Geschöpfen aus, die zwischen Mediumismus und wahrem Yogitum stehen, und gehen


  Vor einigen Dezennien wurde die Bewegung des "Spiritismus" lebendig und gewann eine Ausdehnung, die noch heute niemand ahnt, und kurz darauf konnte es durch die herostratische Tat einer Russin namens H. P. Blavatsky geschehen, daß aus dem geistigen Spülwasser - angesammelt während Jahrhunderten - in den Ländern der Bleichgesichter die Schmutzwasserhose des heutigen theosophischen Okkultismus sich emporquirlen konnte.


  Vielleicht wird es einmal unserer Wissenschaft gelingen, die beiden Salze, die in dieser ersten und der zweiten Bewegung gelöst enthalten sind, herauszufällen; dann wäre auch die Formel schnell gefunden, die den kürzesten Weg zum Yoga weist und die Umwege abschneidet. -


  Die Erkenntnis eines klaren, allen Rankenwerkes entkleideten Prozesses - wie die erwähnten "Begleitwesen", diese Schmarotzer an der menschlichen Psyche, von deren bloßen Existenz die heutige große Menschheit noch keine blasse Ahnung hat, auf die zweckmäßigste Art zum Absterben gebracht werden können, -wäre der Gewinn.


  Vor dieser Springwurzel hielte kein Schloß mehr stand, auch das der Pforte nicht, die uns das Reich des Unsichtbaren, des "Fabellandes",der " Trugbilder" und der - - "albernen Hirngespinste" verschließt.


  Und wenn dann auch manches Bestehende seinem Untergang entgegenschritte, was nützte es, man müßte es hinnehmen, müßte es geduldig hinnehmen, und wenn es selbst - - - eine "Neuausgabe" von Häckels "Welträtseln" wesentlich erweitert und umgestaltet zur unangenehmen Folge hätte. -


  Tiefseefische I


  1908


  



  (War anfänglich als Kapitel V für den "Roman der XII" Verlag Konrad W. Mecklenburg, Berlin bestimmt)


  Ein leiser Pfiff, und der Fiaker hielt mitten in der dunklen Straße. Aus dem Häuserschatten trat vorsichtig ein vierschrötiger Mann an den Wagen heran und spähte durch die Scheibe.


  Im nächsten Augenblick öffnete er, ein Auffeuchten der Befriedigung in der gemeinen Visage, den Schlag. / Umständlich quoll die Baronin Poczerewska heraus. Man konnte ihr sulzweiches Bein im rosa Strumpf bis zum Knie sehen, wie sie vorsichtig mit der Fußspitze nach dem Trottoirrand tastete.


  Endlich war auch die Frisur mit dem riesigen Hut, auf dem das ausgestopfte Vorderteil eines wirklichen Pfaues hockte, gerettet und der Vierschrötige nickte dem Kutscher zu, fortzufahren.


  Die Baronin war dicht verschleiert. Wortlos hastete sie neben ihrem Begleiter in die schmale winkelige Quergasse, die in nächster Nähe aus der Straße abbog. Ein Wachmann stand unter der halb rot, halb weißen Ecklaterne und musterte aufmerksam die beiden. Diskret wandte er sich ab und zog sich aus dem Lichtschein in das Dunkle zurück, als er die plumpe Gestalt des Vierschrötigen erkannte.


  "Küss' die Hand, Frau Baronin", brach der Vierschrötige das Schweigen, als sie außer Hörweite waren, "bitt' um Verzeihung, dass ich mei Hut nicht aufhab, aber als wir den Fiaker rollen heerten, bin ich gleich raus. - Meine Frau hat alles vorbereitet."


  Sie waren vor einem Tor angelangt, das bisher nur angelehnt gewesen, sich jetzt weit nach innen öffnete und eine lichtbestrahlte Treppe sehen ließ, die, mit einem geblümten Sammetläufer bespannt, wie eine breite rote Zunge im Innern des Hauses herabhing und bis dicht an den Eingang reichte.


  Stimmen kreischten oben auf, und im lachsrosa Seidenschlafrock, die Speckhand mit den edelsteinüberladenen Wurstfingern ängstlich auf das Geländer gestützt, mühte sich die feiste Madame des Hauses ungeschickt die Stufen herab, vor geheuchelter Freude nach Worten ringend.


  "Ja, ja, die Frau Baronin ja, ja aus Berlin, ja, ja das sind mir Gäste! Schifferes, hat er auch den Wagen in der Straß' gut abgefangen? Aber so komm' doch 'erein, du werst dich verkühlen. Nu - und das Gepäck bringt wohl unser Dienstmann? Elis', nimm' Sie doch der Frau Baronin die Pompadour ab. - Ja, ja, die Frau Baronin! Willkommen, willkommen in Prag! Ja, ja, das sind mir Gäste."


  "Guten Abend, Frau Schifferes", wehrte die Poczerewska kühl ab, "kann ich ein Bad haben? Man ist so verstaubt auf Reisen. -Ach, und der grässliche Lokomotivgestank! - Das ist ihr jetziger Mann, Frau Schifferes?"


  Der Vierschrötige zupfte seine Manschetten aus den Ärmeln und grinste verbindlich. "Zu dienen, schöne Frau!" Der Madame Schifferes blieb der Mund offen stehen vor Stolz und Erstaunen ob dieser weltmännisch galanten Phrase ihres Gatten. "Was sagt man!" fuhr es ihr heraus. Die Baronin musterte ihren Begleiter. Ein Birnenschädel ohne Halsansatz auf dem robbenähnlichen Körper, das Verbrechergesicht mit den tiefstehenden Ohren und dem gemeinen, fettgepolsterten Unterkiefer, grausame schiefe Baschkirenaugen, Arme und Beine kurz und dick wie Stumpfe, und die Hände von grauenhafter Ausdrucksfähigkeit - wie unvermittelt aus dem Triebe zum Erwürgen gesprossene Organe. - Der ganze Mensch von innen bis außen das Sinnbild Fleischklumpen gewordener, selbstverständlicher Erbarmungslosigkeit.


  Schifferes trug eine Uhrkette aus schuppenförmig übereinandergetädelten Fünfdukatenstücken und Armbänder an beiden Hand-141 gelenken. Er lächelte geschmeichelt in sich hinein, als er wahrnahm, dass die Baronin ihn musterte.


  Oben trat jetzt etwas weiß Schimmerndes an das Treppengeländer. Ein etwa 18jähriges, geschminktes Mädchen mit blondem Zopf, in hemdartigem Bebekleid lehnte sich vornüber und blickte neugierig auf die Heraufkommenden.


  "Fritzka", kreischte die Madame wütend hinauf und nahm einen schwerfälligen Anlauf über die nächsten drei Stufen, "was erlaubt sie sich da! Fritzka! Kusch! Fritz - Mist -", sie wollte noch etwas sagen, aber die Atemnot verschlug ihr die Stimme.


  Man hörte leichte Schritte weglaufen, die Klänge eines Klaviers tönten auf und verstummten von einer sich öffnenden und schließenden Tür befreit und wieder erstickt.


  "Seien Frau Baronin unbesorgt", entschuldigte sich Schifferes, "Sie werden nicht gesehen. Mir haben erst halber zehn, es sind noch gor kane Gäste da."


  Es war fast Mitternacht. Die Poczerewska hatte das Souper abgelehnt und ein heißes Bad genommen. Ihr weißer, wanstiger Körper dampfte noch, wie sie ganz nackt in dem mattbelichteten, mit Goldgeschnörkel übersäten Boudoir stand und ihr rotes Haar aufsteckte.


  Sie schien sich für unendlich schön zu halten und blickte wohlgefällig auf ihr Bild, das ihr die mit Spiegeln statt Tapeten bedeckten Wände und Plafondfacetten zurückwarfen. Plötzlich hielt sie inne und lauschte.


  Sie glaubte ein Schloss zufallen und Schritte kommen gehört zu haben, und es erweckte ihr einen aufregenden Kitzel, sich so splitternackt an die Türe zu stellen, eine Ritze weit zu öffnen und hinab in das heilbeleuchtete Stiegenhaus zu horchen, wo ganz ganz von weitem in den untern Zimmern sich Walzertöne in leises Brummen von Männerstimmen mischten.


  Ein merkwürdiges mattes Geruchgemisch wie von Ailanthus-Puder, Schminke lag im ganzen Haus, schien aus jeder Wand, aus jedem Möbel zu dringen. So völlig verschieden von dem Geruch, der Zimmern und Räumen, in denen viel und ungeniert geraucht wird, sonst anzuhaften pflegt. Die Baronin sog den erregenden Duft, der das Stiegenhaus noch viel stärker als die Zimmer zu durchströmen schien, mit begehrlichen Nüstern ein. In dieser Atmosphäre fühlte sie sich wahrhaft glücklich.


  Da - wieder ein Geräusch! - Im dritten Stock. - Ein leises Sporenklirren, verhaltene Worte, Kratzen an einer Zündholzschachtel. Schritte kamen die Stufen herab und machten dicht vor der Türe der Baronin Halt. Der Poczerewska schlug das Herz bis zum Halse hinauf. Das bloße Gefühl, sich als Dame, die sonst in guter Gesellschaft zu leben pflegte, in diesem Hause zu befinden, vollkommen nackt hier etwas zu belauschen mit angehaltenem Atem, etwas versteckt mit anhören zu können, sei es was immer - wenn es nur Heimlichkeiten in irgend einem Sinne bedeutete -, versetzte sie in einen neuartigen, lang entbehrten Rausch, so dass ihr die Knie zitterten. Die Zeiträume genossener unbehinderter Ausschweifung in ihrem Leben waren vergessen, aus ihrer Seele wie ausgestrichen. An ihrer Stelle bäumte sich voll übermächtiger Deutlichkeit und Gegenwart das Gefühl der würgenden, lähmenden Sinnlichkeit der Jahre vom vierzehnten bis sechzehnten auf.


  Die Baronin sah durch die Türritze draußen einen jungen Reitlehrer stehen - an den Aufschlägen mit Firmabuchstaben als solcher kenntlich -, der Mantel berechnet malerisch über die Schultern geworfen, die pomadisierten Sechser sorgfältig von den Schläfen ins Gesicht gekämmt.


  Ein schmächtiges, junges Mädchen in tiefem Neglige hatte die Arme leidenschaftlich um seinen Nacken geschlungen. Die großen blauen Augen in dem süßen unschuldigen Madonnengesichtchen glänzten tränenfeucht. Sie flüsterten miteinander. "Ba! Schatz! - und komm´ bald wieder und grüß mir den Rudi." "Servus Ida! und dass du mir treu bleibst, hörst?! Und morgen schreibst' mir fein ein rosa Brieferl! Unter Chiffre "flotter Reiter", hörst! Und jetzt ba!" Sie küßten sich wieder und wieder. Endlich riss sich der Stallmeister los und schritt männlich mit Sporengeklirr die Treppe hinab.


  Ida sah ihm nach. Plötzlich schien ihr etwas durch den Kopf zu schießen. - Sie bückte sich, nestelte an ihrem Strumpfband und zog eine klein zusammengefaltete Fünfkronennote hervor.


  Mit einem Satz war sie wieder bei ihm. "Bubi, da - nimm! - Geh' sei net fad." Sein schwaches Sträuben war bald besiegt. "Es sieht's doch niemand; - ein Reitlehrer hat nie kein Geld nicht." Die Baronin warf in fieberhafter Hast ihren Spitzenschlafrock über und zog sich an, so schnell es gehen wollte. - Nicht eine Minute mehr versäumen; - hinunter in den "Salon" und aus nächster Nähe die magnetische Ausstrahlung dieses Lebens trinken.


  Das Zimmerchen, in dem Schifferes und seine Frau, die Poczerewska und Ella, die geschminkte Haushälterin mit den Mandelaugen und dem großen Schlüsselbund, bei offener Türe und doch durch Rollwände vor den Blicken der Vorübergehenden verborgen, saßen, stieß im rechten Winkel an den großen Salon.


  Durch einen Blick in den langen Wandspiegel war nebenan alles leicht zu übersehen. Rote Sofas an den Wänden, Plüschfauteuils, runde Tische mit Marmorplatten, ein Salonflügel, ein Lüster mit Prismen das war im großen und ganzen die Fülle des Saales.


  Ein Gemälde in Goldrahmen, der Gründer des städtischen Versatzamtes in Lebensgröße - im Jubiläumsornat - , die herrschgewohnte Rechte auf eine Lehne gestützt, die durchgeistigten Züge in überraschender Lebenswahrheit geradeaussehend - daneben ein kleinerer Öldruck, den leider allzu früh dahingegangenen unvergeßlichen Schätzer des Amtes mit der charakteristischen, in die Stirn herabgekämmten Frisur darstellend, verrieten die unwandelbare Hochachtung vor Finanzgenies, die in dem Hause eingeführt war.


  Etwa fünfzehn junge Mädchen in Bebekleidchen oder in großer Toilette gingen auf und ab oder tranken in Gesellschaft der anwesenden Gäste Weißwein und Himbeerlimonade an den Tischchen.


  An dem Flügel im Eck des Salons lehnte ein uralter Mann mit ehrwürdigem Silberbarte. - Ein Patriarch in Haltung und Gebärde.


  Die weißen toten Augen, weit aufgerissen auf den Prismenlüster gerichtet, starrten zufällig und ahnungslos gerade auf den glitzerndsten Punkt im Zimmer und verrieten durch ihre Empfindungslosigkeit jene furchtbare Blindheit, die die Nerven auch den grellsten Lichtschein nicht einmal mehr ahnen lässt.


  Die blondzöpfige "Fritzka" hüpfte zu dem Greise hin und legte eine Münze aufs Klavier. "Gengan's Herr Schaffranek, spülin S' - Heut' is mein Namenstag wissen S', und mein Bräutigam, der Herr Doktor, zahlt alles" - mit einem Glutblick sah sie sich nach einem englisch karierten Kommis um.


  In den Patriarchen kam Leben. Zoll für Zoll schoben sich seine Plattfüße um den Flügel herum, bis er den Sessel gefunden hatte. Der schnellfüßige Nephtali wurde er genannt von einer pietätlosen Jugend. "Do Deutschmeister", rief befehlend der Kommis, und schon donnerten die Tasten. "Die Deutschmeisteer, Die Deutschmeisteer, Ja die Deutschmeisteer san do Hailoh!" sang man allgemein. Rhythmik schwang in aller Herzen. Märsche undWalzer wechselten mit Niggersongs und Czardas - routiniert braute Nephtali Schaffranek sein Liedgemengsel.


  Gäste kamen und gingen wie schwärmende Bienen; - mit glühendem Interesse beobachtete die Baronin in dem Wandspiegel jede Kleinigkeit. - Von Zeit zu Zeit zählte sie, wieviel Mädchen noch im Salon anwesend seien, und wenn es nur sehr wenige mehr waren, bemächtigte sich ihrer wieder die gewisse würgende Erregung.


  Und es gab Viertelstunden, wo der Salon fast leer stand, wo die einzig Zurückgebliebene immer und immer wieder dieselbe alternde geschminkte, im rotseidenen schäbigen Kostüm einer Fastnachtszigeunerin ruhelos auf- und abschreitende Kroatin war, der den ganzen Abend noch kein Gast Aufmerksamkeit geschenkt hatte, und deren kranke ausgemergelte Züge von Stunde zu Stunde sorgengequälter schienen.


  Am Klavier lehnte dann wiederum unbeweglich der Patriarch, starrte zur Decke und ließ an seiner Seele die Bilder seines versunkenen Lebens vorbeischleichen, wo er selbst ein solches Institut sein eigen genannt - herrlicher und schöner noch als dieses - und in frohem Erwerbsfleiß, stets im Einklang mit der Sittenpolizei, Gold gehäuft hatte. Im Geiste lebte er die Zeit wieder durch, wo das neidische Schicksal - seiner Verdienste spottend, die er als Konfident und allzeit getreu den strengen Vorschriften geleistet, trotzdem keiner ihm je etwas hätte beweisen können, trotzdem sein Detektiveid, wenn nötig, vor Gericht als zwei Eide galt - mit tückischer Hand sein Leben vernichtete.


  Unmerklich ankriechend, nächtlich still, unaufhaltsam, wachsend wie der weißliche, zerstörende Rasen des Hausschwammes hatte damals eine unbegreifliche, krüppelhafte Leidenschaft sein Hirn befallen, hatte sich in sein Wesen eingefressen wie eine Zekke.


  Erst in Kreuzern, Sechsern und Gulden, dann in Hunderter- und Tausender-Banknoten hatte er sein in gewissenhaft kaufmännischer Obsorge Erworbenes in das "kleine Lotto" getragen.


  Als ob alles, was er berühre, Quecksilber werden müsse, war es zugegangen! Wie unter einem klebrigen Belag von dunkelgrauer, fettiger Salbe erschien ihm jetzt alles, was mit dem Damals zusammenhing.


  Und dann! - Dann, als all das herrliche Geld zerronnen war, hatte sich der stinkende Aasgeier der Liebespest auf seinen pflichttreuen Leib niedergelassen, hatte seine grausamen Fänge eingeschlagen da und dort und ihm beide Augen ausgehackt! Was war er jetzt? - Er, Nephtali Schaffranek, der einst in der Gemeinde angesehene Realitätenbesitzer: ein simpler Klavierspieler im Hause - eines ändern! Ein. alter Mann bereits musste er sich noch zur - Kunst erniedrigen, bloß um das nackte Leben zu fristen! Bloß um das nackte Leben zu fristen!! - Die Kroatin hatte sich erschöpft auf das Sofa gesetzt, ein kleines Kartenspiel aus dem Strumpfe gezogen und legte sich eine Patience. Jetzt war alles still und tot im Salon.


  Das pulsierende Leben schien sich auf die übrigen Zimmer des Hauses verteilt zu haben. Elektrisches leises Klingeln zirpte bald oben, bald unten in den Stockwerken aus allen Gemächern wie eine rätselhafte, wortlose Verständigung.


  "Gnädigste Frau Baronin", sprach Schifferes treuherzig und wies mit dem zerbissenen Zeigefingernagel auf eine Zahlenreihe in dem Hauptbuche, das er vor die Poczerewska hingelegt hatte, "Sie kennen mich doch, ich bin e ehrlicher Mensch und kenn´ mich in den Geschäft, wahrhaftigen Gott, aus, aber die Spesen sind heinte kaum mehr zum derschwingen. Was soll ich Ihnen sagen, der Herr Sittendoktor allein hat heier zehntausend Gulden mehr bezogen als im vorigen, und dabei is der Export um geschlagene dreißig Prozent zurückgegangen! Ich hab die stärksten Befürchtungen, Frau Baronin, ich sag's wie es is. Ihr werter Geschäftsanteil wird diesmal mit ein bedeintend geringern Gewinnsaldo abschließen. Ihnen gesagt, es war ein Pechjahr! - Was die schwitzigen Monate z.B. waren - bitte, überzeungen Sie sich selbst..." Die Baronin schnitt ein gereiztes Gesicht und stieß das Buch heftig zurück. "Das schrieben Sie uns bisher jedes Jahr, immer dieselbe Litanei. Der Sittenarzt müsste doch schon Großgrundbesitzer sein" -"Is er auch", warf Schifferes ein -.


  "Kommen Sie uns ja nicht etwa mit der faulen Ausrede, die ,Liga zur Bekämpfung usw.' gäbe so viel zu schaffen oder hätte hemmend auf das Geschäft gewirkt; jetzt, wo ich selbst Komiteedame bin, lasse ich mir keinen Bären mehr aufbinden. - Übrigens, lassen wir das, soll sich mein Mann selbst um die Abrechnung kümmern; - deswegen bin ich auch nicht hergekommen; sagen Sie mir lieber, wie steht die Angelegenheit mit der Karen Holmsen!?" Schifferes kämpfte den Glanz triumphierender Befriedigung in seinen Mienen nieder. Selbstgefällig warf er sich in die Brust. "Sie kennen doch Schifferes! Gnädigste werden zufrieden sein. Alles ist aufs beste vorbereitet."


  Er sah sich scheu um, beugte sich nieder und flüsterte der Poczerewska ins Ohr: "Der Herr Sittenarzt hat sich selbst bemüht!"


  Madame Schifferes nickte bestätigend und erging sich in einem Schwall von Beteuerungen, wie unendlich schwer und vor allem kostspielig es diesmal gewesen sei, den heiklen Auftrag gefahrlos durchzuführen.


  Die Baronin hörte nur mit halbem Ohr hin. Ihre Aufmerksamkeit war wieder auf den Wandspiegel gerichtet, in dem sie einen Vorgang nebenan neugierig verfolgte.


  Mehrere der Damen waren bereits wieder in den Salon zurückgekehrt und Ella, die Haushälterin, hatte alle Hände voll zu tun, Getränke für die neuen Besucher zu bringen und auf die Tische zu stellen. Es ging jetzt weniger steif zu und die meisten Mädchen die Kroatin hatte sich kummervoll in die Ecke gedrückt - saßen in fröhlicher Laune den Gästen auf dem Schoß - in allen Ehren natürlich -, tranken Limonade und rauchten Zigaretten.


  Alle Blicke hingen heimlich an einem dicken Viehhändler, der in ordinärem Landanzug, ein silbernes Pferd und einen baumelnden Klumpen Schweinszähne an der Weste, breit hingeflackt in einem der Sammetfauteuils saß und mit seinen haarigen Fäusten bestrebt war, die zarte Ida mit dem schmachtenden Madonnengesichtchen an sich zu ziehen. Sein rotes, finniges Gesicht schwitzte vor Eifer und über den schmalen, schmierigen Kragen mit dem spitzigen Beinknopf quoll in Speckfalten der feiste Nacken.


  Endlich hatte er das Mädchen an den Handgelenken erwischt und zog die sich heftig Sträubende auf seine Knie, gereizt und halblaut in sie hineinschimpfend.


  Verhaltenes Kichern tönte vom Sofa her. Mit einem Satz war Fritzka bei dem Patriarchen und flüsterte ihm etwas ins Ohr; sofort schlug der Rakoczimarsch in ein bekanntes Couplet um und anzüglich fiel die ganze Mädchenschar in den Refrain ein:


  "Der Herr Simplizi, der liebt innig Die schöne Idee vom Ballett, Dododoch sie war eigensinnig, Denn ihr ist lieber ein Kadett."


  Voll Zorn riss sich Ida los und lief hinaus. Ein ungeheures Gelächter brach los. Der Viehhändler wurde dunkelblau im Gesicht wutentbrannt stürzte er hinter dem Mädchen her und brüllte nach der Madame.


  Ehe er noch die Türe erreichen konnte, hörte man bereits draußen das Klatschen von Ohrfeigen, das Wimmern Idas und die schrillende Stimme der Schifferes. "Mistviech verfluchtes. Natürlich grad was die nobelsten Stammgäste sind, möcht' sie mir vertreiben." - Wieder klatschte eine Ohrfeige. "Einen Geliebten haben, einen Gigerl, das passet ihr so! Was ein ordentliches G'schäftsmädel bei mir is, hat keinen Geliebten nicht! Verstanden! Aber so eine Dürne, so eine elendige, hat halt kein Schamgefühl nicht" -


  Das donnernde Geräusch im Carriere über das Straßenpflaster jagender Pferdehufe erscholl von unten her und schnitt ihr Gekeif ab.


  "Eine Equipasch", stieß Schifferes erregt hervor und stürzte aus dem kleinen Zimmer. - Wie Schafe zusammengedrängt standen im Augenblick die Mädchen in der offenen Salontüre und horchten mit vorgestreckten Hälsen ebenfalls die Treppe hinab. Richtig, der Wagen hielt vor dem Tore. Ein heftiges Klingelreißen. Das Knallen zurückfahrender Riegel. Schifferes beugte sich weit über das Stiegengeländer und zuckte zusammen. "Der Herr Zentralgüterdirektor", zischte er, "haltet's die Tür zu, dass kei' Gast 'erausschaut."


  Lähmendes Entsetzen malte sich plötzlich in den Gesichtern der Mädchen; instinktiv machten einige den Versuch, zurück in den Salon zu fliehen, andere lehnten sich zitternd - halb ohnmächtig - an die Wand.


  Unten hörte man jetzt eine schnarrende Männerstimme halblaut Worte mit der Türsteherin wechseln, dann gellte "Elis" hinauf:


  "Sietschna Viktora, Sietschna Viktora!" - "Eiskugerl", rang sich ein Stoßseufzer der Erleichterung von den Lippen der Mädchen "Eiskugerl!" Eiskugerl - der Spitzname der Kroatin! Im Nu waren alle in den Salon zurückgefahren, die Türe vor der in Entsetzen aufstöhnenden "Viktora" erbarmungslos zudrückend. Verzweifelt, die Lippen fahl wie eine Leiche, zerkratzte sich die Unglückliche die Finger an dem Holz, fuhr dann plötzlich mit den Armen in der Luft herum, als wolle sie - von Sinnen wie ein gemartertes Tier - die Wand hinaufklettern, um zu entkommen.


  Dann warf sie sich vor Schifferes auf die Knie. Die Augen standen ihr vor namenlosem Grauen weit offen, und unfähig, auch nur eine Silbe hervorzubringen, stieß sie ein röchelndes Gurgeln aus, die Hände flehentlich gefaltet.


  Schifferes riss sie - außer sich vor Wut - an einem Arm in die Höhe und schleuderte sie stumm an die Wand. Blitzschnell verschwand er in dem Schatten einer Seitentür und tauchte im nächsten Augenblick wohl mit dem ersten besten Gegenstand, der ihm in die Hand gefallen: - einer ungeheuren Beißzange - wieder auf.


  - Den Mantelkragen hochgeschlagen, das Taschentuch, um nicht erkannt zu werden vor dem Mund, wurde der Besuch soeben an dem Geländer sichtbar.


  Die Kroatin wehrte sich nicht mehr, mit schlotternden Knien wankte sie, dem "Gast" voraus die Treppe in das zweite Stockwerk hinauf.


  Schifferes stand wie erstarrt in tiefster Verbeugung. Erst als die Schritte oben verhallten, richtete er sich mit verklärter Miene auf.


  Die Beißzange warf er befriedigt in die Kammer zurück und wollte in das kleine Beobachtungszimmer zurückkehren, da kam ihm schon die Baronin entgegen. Sie war ängstlich und erregt.


  "Schifferes, was ist hier vorgegangen?! Ich habe jemand stöhnen hören! - Was ist geschehen?! Ihre Frau und die Haushälterin wollen nicht mit der Sprache heraus. - Sie haben die Kroatin geschlagen! - Sagen Sie es! Ich will es wissen. Hören Sie?' - Ich sehe es Ihnen an, es ist etwas vorgefallen!" Schifferes drängte sich barsch in das Zimmer zurück. "Das verstehen Sie nicht! Das sind so Sachen!"


  Seine Stimme bebte ein wenig. Er sah seine Frau an und setzte stolz hinzu: "Kühn muss man sein!" Madame Schifferes zuckte die Achseln.


  "Ich seh' gar nicht ein, weshalb es so einem kroatischen Bauermensch nicht auch einmal gutgehen soll", meinte sie unsicher.


  "Übrigens, wer nicht arbeitet, der soll auch nicht essen; - barmherzige Raseure machen faule Wunden."


  Die Baronin überfiel es mit einem Schlage wie Furcht und Alpdrücken. Wohl ahnte sie gut, was sich soeben draußen mochte abgespielt haben, Sentimentalität aber war ihre schwache Seite nicht. Sie hatte sich im Leben zuviel Übung angeeignet, um nicht der eigenen Nervenschonung wegen im richtigen Moment wegsehen, die Augen schließen oder schnell an etwas anderes denken zu können.


  Tatsachen allein konnten es also nicht sein, die plötzlich diese schreckhafte angstempfindende Stelle in ihrem Innern bloßgelegt hatten!


  Sie fühlte dumpf, dass das Grauenhafte, das sie jetzt umfing, mit den Sprichworten des Ehepaares Schifferes seinen Eingang gefunden hatte, vielleicht schon eine Sekunde früher aus den Abgründen des Unwägbaren, Unbestimmten emporgestiegen war.


  Es lag etwas in der Luft wie die stumme Anwesenheit eines gespenstischen Geschöpfes voll lauernder, todbringender Bosheit. Jenes Wehen einer lautlosen Grausamkeit, die sich nicht mehr in die Gußformen des Gedankens zwängen läßt, erfüllt ist von den Zeichen des Raubfischartigen, Mongolenhaften einer unsichtbaren Welt.


  Schärfer kam der Poczerewska wieder der Hausgeruch nach Puder und Ailanthus zum Bewußtsein. Umsonst bemühte sie sich, aus ihm, wie früher, wollüstige Erregung zu ziehen und den Alpdruck noch als Steigerungsmittel zu verwerten.


  Ihre oft erprobte alchimistische Kunst im Umformen von Seelenvorgängen ließ sie im Stich.


  Die schreckhafte Stelle in ihrem Innern wuchs wie zu einem Munde, der eine Flut drosselnder Ahnungen voll Hoffnungslosigkeit aushauchte.


  Das Gefühl des Näherundnäher-Schleichens eines Würgengels, eines unentrinnbaren Verhängnisses lahmte sie. Jetzt, jetzt musste es hereintreten - körperlich werden! Der anwesende Unsichtbare ist nur sein Vorbote, fühlte die den Mund raunen. - Da! - Was war das! Mit einem Ruck schüttelte die Poczerewska ihren Schwächezustand ab und starrte entsetzt an die Wand. Die große chinesische Porzellanpagode gegenüber auf dem Bord wackelte plötzlich heftig mit dem Kopf und bewegte Zunge und Augen; - ein Glöckchen begann silbern zu läuten. Schifferes sprang auf: "Der Herr Sittenarzt!" Die Baronin atmete erleichtert auf. Sie verstand: - ein elektrisches Uhrwerk meldete nur jemandes Kommen, der einen ändern Weg in das Haus nahm, als gewöhnliche Besucher. Trotzdem kam keine Ruhe in ihrem Innern auf. Ein Bild, das falsches Papiergeld aller Zeiten hinter Glas zu einem Stern geordnet zeigte, wurde zur Seite geschoben; - eine Tapetentür öffnete sich. Der Herr Sittenarzt trat ein. Er machte der Baronin eine tiefe Verbeugung, ohne sich vorzustellen.


  Die Madame brach in heftiges Schnattern aus, wollte Champagner holen, einen Sessel herbeiziehen, ihm den Mantel abnehmen.


  Der Herr Sittenarzt wich schnell zurück, wichtig- und besorgttuend, wie jemand, der stets ein Attentat abzuwehren gewärtig ist.


  Er musste dabei irgendein Zeichen gegeben haben, denn Schifferes und seine Frau verließen sofort und unvermittelt das Zimmer, die Türe hinter sich schließend.


  Der Sittenarzt zwickte die Lider zusammen und zog die Oberlippe hoch. - Sein graues Gesicht bekam dadurch einen erschreckenden, drohenden Ausdruck. Er setzte sich dicht vor die Poczerewska und starrte ihr in die Augen. Zärtlich legte er dann seine Hand auf die ihre. Seine Stimme klang fast liebevoll, wie die eines milden Arztes.


  "Das Mutterherz scheut keinen Weg, Frau Baronin haben eine beschwerliche Reise unternommen. - Haben Sie mir auch ihr Bild mitgebracht, das Ihr Herr Gemahl mir längst versprochen?"


  Die Poczerewska fühlte ein eisiges Unbehagen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte keine Waffe und kannte kein System der Abwehr gegenüber diesem fremdartigen, absichtlich komödiantenhaften Benehmen, das jede Fassung und jeglichen natürlichen Instinkt mit einem Schlage im Keime erstickte. Der Sittenarzt änderte wieder sein Mienenspiel. Er wurde sachlich.


  "Ihrem Wunsche gemäß habe ich alles veranlasst und die Angelegenheit bis heute persönlich geleitet. - Fräulein Karen Holmsen ist in Gesellschaft von Tatjana Lewska, vulgo Regina Lewi, bereits im Automobil unterwegs und wird morgen in Prag eintreffen."


  Die Baronin sah ihn verständnislos an: "Und dann?" "Nun, dann wird sie sofort verhaftet." "Ja, auf Grund welcher Beschuldigung denn?"


  "Nun, auf Grund irgendeiner anonymen Anzeige, wegen unsittlichen Lebenswandels zum Beispiel."


  "Und das wird genügen, sie hierher zu schaffen? - wird man sie hier auch festhalten können?" Der Sittenarzt lächelte zerstreut:


  "Sie wird gern und freudig hierbleiben, Schifferes wird ihr anfangs an die Hand gehen und überhaupt ihre Erziehung leiten." Er starrte plötzlich wieder der Poczerewska in die Augen und zog die Oberlippe empor. - Seine Worte klangen drohend und gefährlich:


  "Sie wird ohne Widerrede nach und nach tun, was ihr gesagt wird lieber, als nach - Russland gehen." Die Baronin fuhr zusammen. "Nach Russland? - Wie kann sie denn gegen ihren Willen als Ausländerin nach Russland geschickt werden; - und - und was hätte sie in Russland zu fürchten?" - "Nun, kann sie denn bei einer Ausweisung von hier nicht - irrtümlicherweise statt nach Deutschland nach - Russland unter Bedeckung begleitet werden? - Sie hat keine Papiere bei sich man kann sie leicht mit der Lewska vertauschen, die ja Polin ist. -Und was dann geschieht? Drüben? - Seit gestern ist sie doch - ‚Mitglied'; - die Lewska hat sie dazu verleitet. Verstehen Sie?: ‚Mitglied' - sie auch!" Die Baronin war weiß bis in die Lippen geworden. Nur Ruhe, nur Ruhe, sagte sie sich vor bei jedem Herzschlag. Er weiß es nicht, er kann es doch nicht wissen. Der Sittenarzt legte ihr wieder liebevoll die Hand auf den Arm. "Haben Sie keine Angst, Frau Baronin, ich weiß offiziell nichts von Ihnen. - Es war aber sehr sehr unvorsichtig von Ihnen, jemals ‚Mitglied' zu werden. Gut. - Daran ist nichts mehr zu ändern. -Sehen Sie nun ein, dass ich Ihr väterlicher Freund bin?" Er stand auf und verbiss ein Lachen. "Und in den nächsten Tagen auf Wiedersehen!" Die Poczerewska machte eine nervöse abwehrende Bewegung mit den Händen. Sie war einer Ohnmacht nahe.


  "Nein, nein, Baronin, abreisen dürfen Sie jetzt nicht - nicht einmal das Haus verlassen. Denken Sie nur, was geschähe, wenn es herauskäme, dass Sie auch russisches.Mitglied sind und Sie wären nicht in Sicherheit! - Das könnte ich vor meinem Gewissen und Ihrem Gatten niemals verantworten. Und hier sind Sie in Sicherheit! - In vollkommener Sicherheit! - Ich werde Schifferes noch dringendst ans Herz legen, dass er Sie gegen Ihren eigenen unvorbedachten Willen in Schutz nimmt und Sie mit keinem Schritt vors Tor lässt. - Das anstoßende kleine Nebenhaus hat einen Flügel, den Sie von diesem Zimmer aus betreten können und der den Ansprüchen auch des verwöhntesten Geschmacks entspricht." Der Herr Sittenarzt war lange gegangen und noch immer saß die Poczerewska wie gelähmt in ihrem Sessel. Wie im Traume hörte sie nebenan den Patriarchen spielen: "Sah ein Knahab ein Röslein stehen" - hörte die schweren Tritte des Viehhändlers aus dem zweiten Stock herabkommen und die Stimme der Madame Schifferes ihn flötend umschmeicheln: "Nu, Herr Baron, wie hat Ihnen gefallen die Erregung des schönen Kindes?"


  Der Herr Kommerzienrat Kuno Hinrichsen und der Büßer Lalaladschpat-Rai


  1912


  



  Dunkles Gewölk ballte sich fern am Horizont. Mit erregten Schritten durchmaß demgemäß der Herr Kommerzienrat Kuno Hinrichsen, Chef der Firma: "Allgemeine Wohlfahrtswerke" — Fett, Schmalz und Maschinenöle en gros — sein fürstlich ausgestattetes Studierzimmer. Achtlos zerknüllte seine mit prächtigen Ringen reichgeschmückte Rechte eine Broschüre, die er als neugewählter Ehrenpräsident der von ihm jüngst gegründeten "gemeinnützlich-philosophischen Gesellschaft: Das Licht des Ostens" erhalten und während seiner Heimfahrt von der Fabrik im Automobil flüchtig durchblättert hatte, um abends beim Bankett den Gästen gegenüber vermittelst ein paar klug hingeworfener Schlagworte mit eigener, scharfumrissener Meinung über das von den uralten indischen Philosophen geschaffene Weltbild parat sein zu können, denn einerseits verfehlte er selten, wann immer sich Gelegenheit dazu bot, seine streng aufs Ideale gerichtete Denkungsweise darzutun, andererseits verabsäumte er ungern, seine eigene gefestigte Stellungnahme zu allen Fragen wichtiger Natur, geschweige denn solchen wissenschaftlicher Art — oder gar philosophischer — gebührend zu betonen, um auch hierin stets, wie er es nannte: "Herr der Situation" zu bleiben.


  Wohl hatte bei der Lektüre der von einem Fachgelehrten entworfenen Flugschrift zuweilen ein überlegenes Lächeln den charaktervoll geschnittenen Mund des Herrn Kommerzienrats umspielt und insbesondere waren angesichts der hartnäckig wiederkehrenden Stellen: die Welt sei an sich nicht wirklich, sondern lediglich ein Gaukelspiel der Sinne, sarkastische Ausrufe, wie: "Nanu" oder: "die Inder sind 'n jutes, awah'n schlappes Volk", von seinen Lippen entflohen, aber schließlich machte sich der Herr Kommerzienrat, nachdem er mit der Hand unwillkürlich nach seinem Portefölch getastet, durch den halblaut gemurmelten Gedanken: "na, 'n Bankkonto is mal fraglos wirklich", frei von dem Banne theoretischer Grübeleien und mit einem energischen Ruck wiederum zum "Herrn der Situation", indem er die Broschüre in die Tasche steckte.


  Den Anhang des Heftes — eine Erzählung von einem indischen Büßer — hatte der Herr Kommerzienrat sozusagen nur mehr mit verglastem Augen zur gefälligen Kenntnis genommen, beziehungsweise lediglich seinem wertgeschätzten Unterbewusstsein zukommen lassen, denn freundliche Reflexionen mannigfacher Art waren inzwischen in seiner Seele erwacht:


  Fritz, sein Ältester, hatte aus Afrika telegraphiert: "heute fumfzigsten Dickhäuter niedergeknallt", und — damit noch nicht genug der frohen Botschaften — war ein Geschäftsbrief aus der Filiale der "Allgemeinen Wohlfahrtswerke" in Südaustralien angelangt, des Inhalts, es sei nunmehr gelungen, einen Riesenkessel aufzustellen, der 10000 Pinguine auf einmal fassen und binnen weniger Stunden in köstliches Schmierfett verwandeln könne.


  Nach dem opulenten Diner, das der Herr Kommerzienrat in seinen Tusculum demzufolge in rosigster Stimmung eingenommen, hatte er die Flugschrift abermals hervorgeholt, um den überaus komischen Satz von der Unwirklichkeit der sichtbaren Welt seiner Gemahlin vorzulesen, da wurde er plötzlich ans Privattelephon gerufen und musste aus der Fabrik die Schreckensbotschaft erfahren, dass ein untergeordneter Beamter, namens Meier, der Portokasse den Betrag von Mark 3,50 entnommen hatte, ohne sich über dessen rechtmäßige Verwendung genügend ausweisen zu können.


  Was ihn aber weitaus mehr empörte als diese Tatasche an sich, war, dass der Disponent seiner Firma unerhörterweise für den ertappten Defraudanten unter Hinweis auf dessen drückende Notlage ein gutes Wort einlegen zu wollen sich verstieg.


  Wohl über nichts konnte der Herr Kommerzienrat, zumal er nebenbei die Stelle eines Vorstandes im Verein "Zur Besserung des Volkscharakters" bekleidete, so außer sich geraten, wie über Diebstahl in irgendeiner Form. Sein Gewissen war in dieser Hinsicht sozusagen in den weitesten Kreisen ein gegenständliches Symbol der Unbefleckbarkeit geworden.


  Kein Wunder daher, dass er sich beim Vernehmen der telephonischen Hiobsbotschaft buchstäblich verfärbte und kaum hervorstoßen konnte: "Polizei! Meier muss auf die Stunde ins Loch."


  Feurige Schlangen zuckten über den schwarzen Himmel, dräuend grollte bereits der Donner und mit finsterer Miene leerte demgemäß der Herr Kommerzienrat, um sein aufgewühltes Gemüt wenigstens einigermaßen zu beruhigen, ein Glas Brausepulverlösung, die ihm die Gattin mit eigener Hand bereitet und mit den schmeichelnden Worten: "Wohlfahrtswerk, bütte, bütte — nur 'n Schlückchen; mir zuliebe!" aufgedrängt hatte, ihn zärtlich mit seinem merkantilen Kosenamen anredend. Dann drückte sie ihn sanft in den Lehnstuhl, schloss fürsorglich die Fenster und schob die reichgestickten Stores vor, damit der Blitz nicht einschlagen könne, und verließ auf den Zehenspitzen das Zimmer.


  Allmählich übte denn auch der besänftigende Trank seine Wirkung und Gott Morpheus nahm des Herrn Kommerzienrats wunde Seele in seine Arme.


  Schon fielen die ersten schweren Tropfen und heulend rüttelten die Vorboten der nahenden Windsbraut an den kostbaren Rokokofensterläden, doch der Schläfer hörte es nicht mehr:


  Wirre Sätze aus der gelesenen Broschüre führten einen respektlosen Reigen auf vor dem Auge seines Geistes und entführten ihn aus wohlfundierter Gegenwart ins schwankende Reich des Traumes. Was er mit halbem Bewusstsein überflogen in dem Anhang des Heftchens über die Geschichte von dem indischen Büßer wurde plötzlich sein inneres Erlebnis, und nicht ohne heimliches Misstrauen sah sich der Herr Kommerzienrat im Handumdrehen in einen äußerst spärlich bekleideten, vermögenslosen Fakir verwandelt, der er war und dann doch wieder nicht war.


  Keine Ringe mehr an den Fingern — von einer Busennadel nicht zu reden — nur einen Stab in der Hand und dort, wo sonst die dicke, ehrfurchtheischende, goldne Uhrkette zu baumeln pflegte: nichts als ein schäbiges Lendentuch.


  So wankte er dahin, schwarzes Haar wirr auf die Schultern herabhängend, in einer trostlosen sonnenversengten Wüste und spähte vergeblich nach seinem 60 HP Automobil aus. Hartes, verdorrtes Gras schnitt ihm grausam in die nackten Sohlen (automatisch streifte der Herr Kommerzienrat im Traume mit dem rechten Fuß seine linke Stiefelette ab) und mit jedem Schritt ging ein Stück seiner Würde als Chef der "Allgemeinen Wohlfahrtswerke" in die Binsen.


  Statt dessen erfüllte ein neues unbekanntes, höchst niederträchtiges Gefühl seine Brust: ein seit Jahrzehnten ruheloser, plan- und zielloser Büßerwanderung durch öde einsame Steppen aufgespeicherter, geradezu perverser Durst nach geistiger Erkenntnis und dem wundersamen, geheimnisvollen Endziel des Einswerdens mit dem Gotte Shiva, dem Zerstörer irdischen Lebens.


  Vergeblich mühte sich der Kommerzienrat-Fakir ab, durch innige Konzentration seiner Gedanken auf den famosen Kessel mit den 10000 Pinguinen in sein trautes Wachbewusstsein als Edelkaufmann zurückzufinden; — vergebens! Ein erbarmungsloser, unsichtbarer Stachel trieb ihn vorwärts, bis er sich bald nur mehr als indischer Büßer fühlte, in dessen armem, unfruchtbarem Hirn die sengende Sehnsucht nach Gott und ein lebenslanges zermürbendes Warten auf geistige Erlösung in die Tat eines blinden Wanderns und Wanderns umgesetzt war, das planlos Ort mit Ort vertauschte und gleich einem Uhrwerk die leer gewordene Zeit verschlang, auf dass das Wort des heiligen Veda zur Wahrheit werde:


  "Wie das Rhinozerus schweift — einsam — so wandre allein."


  Stunde um Stunde hatte sich der Kommerzienrat-Fakir weitergeschleppt, einem blendend weißen Punkte zu, der langsam größer wurde beim Näherkommen und endlich dastand als eine baumumpflanzte Steinsäule neben plätschernden Quellen — einer jener verehrungswürdigen Lingams, von denen die Sage geht, dass sich die Körper der Asketen in sie verwandeln, wenn ihre Seele die letzte Stufe der Verzückung erklommen hat und aufgesogen worden ist vom Atem des Allgeistes.


  Und als der Kommerzienrat-Fakir den Opferriten der Sannyassins gemäß einige Tropfen Wasser auf den Lingam gegossen, und in Nabel, Herz, Kehle und Stirne die mystischen Silben Bhur — Hamsa Bhur gemurmelt hatte, wurden Buchstaben zu Licht auf der Steinsäule und er erfuhr, dass jene früher der Leib des großen Yogalehrers Matsyendra Paramahamsa gewesen, den Gott Shiva einst selber von Mund zu Ohr in den Geheimnissen des "Tat twam asi" — der Einswerdung — unterwiesen und aus einem stummen Fisch zu einem Menschen gemacht hatte.


  Und der Lingam verwandelte sich in eine schilfgedeckte Hütte, daraus eine Stimme fragte: "Wer bist du und wie heißt du?"


  "Ich suche den Weg zu Gott und bin der Büßer Lalaladschpat-Rai", antwortete der Fakir, noch ehe der Herr Kommerzienrat sagen konnte: "Hallo, hier, Allgemeine Wohlfahrtswerke."


  Auch, dass der Büßer sich vor den hervortretenden Heiligen niederwarf und ihn anflehte, sein Guru — sein geistiger Lehrer — zu sein auf dem herzzerfleischenden Pfade zum Nirwana, konnte der Herr Kommerzienrat zu seinem Leidwesen nicht verhindern.


  Der Guru Matsyendra aber berührte lächelnd mit dem Finger den Scheitel des Fakirs und sagte: "So bilde ich denn die Kette und gebe dir die Übung: Du sollst nicht stehlen" — ein Wort, dem der Herr Kommerzienrat mit wohlgefälligem Grunzen beipflichtete.


  Wohl dachte der Büßer in seinem Innern, dass er auch bislang in seinem Leben noch niemals gestohlen habe, doch gehorsam entfernte er sich und kehrte erst nach vielen Tagen des Nachgrübelns und des Gebetes zurück.


  Und als er auf die Frage des Gurus, wovon er gelebt hätte all die Zeit, zur Antwort gab: "von der Milch einer Kuh, die im Tale weidet", da wurde ihm bedeutet, dass er gestohlen habe, denn die Kuh gehöre einem reichen Kaufmanne.


  Unter normalen Umständen hätte dieser Hinweis für den Herrn Kommerzienrat natürlich vollends genügt, sich von dem Fakir endgültig loszusagen, so war er aber leider in dem Netze des Traumes unentrinnbar verstrickt und an ihn gebunden.


  Wiederum nach langer Zeit trat der Büßer Lalaladschpat-Rai, sich frei wähnend von der Sünde des Stehlens, vor seinen heiligen Guru und berichtete, er habe bloß noch den Milchschaum getrunken, der vom dem Maule des säugenden Kalbes troff, doch abermals ward ihm die Kunde, dass er immer noch ein Dieb sei, denn er hätte den blinden Würmern der Erde die Nahrung geschmälert, die ihnen Vishnu, der große Erhalter allen Lebens gnädig darreichte in Form jener Tropfen.


  So aß den der Fakir fortan ohne Klage nur mehr von dem ringsum spärlich keimenden Gras wie ein Tier, aber selbst dies nannte der Heilige Diebstahl, da es das Futter der Kuh sei und dazu bestimmt, in ihrem Leibe zur nährenden Milch für ihr hilfloses Kind zu werden.


  "Doll!" murmelte der Herr Kommerzienrat aus dem Traum und rekelte sich unbehaglich in seinem Lehnstuhl, der Büßer aber kauerte sich still zusammen vor dem steinernen Lingam und unsägliche Trauer zog ein in sein Herz, darüber dass er unfähig sei: die Freiheit von der Sünde des Stehlens zu erringen und als Lebender rein hinzutreten vor das Angesicht des Erhabenen.


  Die Augen starr vor sich hingerichtet von Morgen bis Abend, von Abend bis Morgen, wiederholte er leise das eine Wort: "Hari" — den heiligen Namen des Todesgottes Shiva — wie ein uferloses, demütiges Gebet: den Leib von ihm zu nehmen, den ewig dürstenden, hungernden, raubtiergleichen.


  Und das zehrende Feuer in seinen Eingeweiden, seine Verzweiflung und seine Qual ein Mensch zu sein — alles drängte er zusammen in das eine Wort: "Hari", bis sein ganzer Leib, sein Blut und das Gebein es mitsprachen, so dass es anwuchs zu einem einzigen ununterbrochenen Schrei um Erlösung und das unsichtbare Weltall auszufüllen schien.


  Als am vierzigsten Tag wieder die Sonne blutrot inmitten der Himmel stand, fühlte der Fakir an dem Donnern in seinem Herzen und dem Sturm, der in seinem Hirn zu rasen begann, dass das Ende gekommen sei.


  Seine Zunge wurde hart und konnte den Namen "Hari" nicht mehr sagen und in seine Augen trat der grässliche Blick der Todesnot; — sein Körper begann zu schwanken und wollte vornüber fallen — da stand plötzlich vor ihm, riesengroß wie das Weltgebäude, mit tausend Gesichtern: Matsyendra, der Heilige und Vollkommene und die Milchstraße des Sternenraums war nur ein weißes Haar an seiner Schläfe.


  Und labte ihn mit himmlischem Brot und Wein. Mit Brot für den Leib und mit Wein für den Geist.


  Und trat in ihn ein und wurde: er selbst.


  Und er sprach zu dem Büßer mit dessen Lippen: "Hinfort kannst du nicht mehr stehlen und wenn du auch wolltest. Alles, was du siehst in dir und außer dir: 'Tat twam asi' — das alles bist du selbst; die Welt ist dein Leib geworden: 'Tat twam asi' — alles bist du selbst. Und wenn du deine Eltern erschlägst und issest vom Fleisch deiner eigenen Kinder, so mordest du nicht: 'Tat twam asi' — du bist sie selbst. Wie kann einer morden und stehlen, der Tat twam asi geworden ist? Dessen Leib die Welt geworden ist?"


  Sanft von der Hand seiner Gemahlin, die ihm ein Telegramm hinreichte, geschüttelt, erwachte der Herr Kommerzienrat. Ein Griff an Hals und Stirne überzeugte ihn, dass er ganz ungebührlich transpirierte.


  Draußen trommelten die Hagelschauer gegen die Scheiben und das Appartement war in tiefe Dämmerung getaucht, die nur zuweilen durch den Schein schwefelgelber Blitze erhellt wurde.


  Erwartungsvoll öffnete der Herr Kommerzienrat die Depesche, doch kaum hatte er einen Blick hineingeworfen, als fahle Blässe sein charaktervolles Antlitz überzog; und ein unartikuliertes Stöhnen, das aus seiner Brust emporquoll, verriet, dass er mit knapper Not einem Ohnmachtsanfall entronnen war, der für ihn angesichts seines stattlichen Embonpoints leicht verhängnisvolle Folgen hätte nach sich ziehen können.


  Ein furchtbarer Donnerschlag erschütterte die prächtige Villa bis in ihre Grundfesten und "Pleite" war das einzige inhaltsschwere Wort, das sich den gequälten Lippen des Herrn Kommerzienrats entrang: das Telegramm besagte, dass eine Panik an der Effektenbörse fast sein ganzes Vermögen in wenigen Minuten aufgezehrt hatte.


  Unfähig, ein Glied zu rühren, geschweige denn einen klaren Gedanken zu fassen, stierte der Herr Kommerzienrat vor sich hin — da, oh Wunder, erschien plötzlich eine leuchtende Hand — offenbar seiner Seele angehörend — schrieb, wie weiland vor dem König Belsazar in Babylon mit feurigen Buchstaben an die Wand:


  "'Tat twam asi' — alles bist du! Allgemeine Wohlfahrtswerke, merken se was?" — und schwand.


  Und mit einem Schlag überkam eine ungeheure Erleuchtung den Herrn Kommerzienrat:


  In umfassendem Maße und mit Vollmachten jeglicher Art ausgestattet, war er seit Jahren unumschränkter Verwalter bedeutender Waisengelder und des Vermögens vertrauensseliger verwitweter Anverwandten, deren pekuniäre Beschirmung er sich seit Jahren instinktiv zur Gewohnheit gemacht hatte.


  Es bedurfte daher nur einer kleinen Rückdatierung im Effektenkonto — eines harmlosen Buchungsmanövers — und der gesamte Schaden traf ausnahmslos — jene.


  "'türlich! Klar wie Kloßbrühe: 'Tat twam asi' — die ganze Bande bin ich doch!" rief der Herr Kommerzienrat jubelnd ein übers andere mal, "und noch dazu ist die Welt ja gar nich wirklich! — Hätte doch nie gedacht, dass an der indischen Philosophie soviel Wahres sein könnte!" setzte er händereibend hinzu, "speziell der Trick mit dem 'Tat twam asi' is ne ganz famose Sache." — Schnell, wie es gekommen, war das garstige Unwetter draußen vorübergezogen, lächelnd und golden brach die Sonne durch die letzten Wolkenschleier, ein strahlender Regenbogen verschönte die erfrischte Natur und vergnügt gab der Herr Kommerzienrat den herbeieilenden Dienern den Auftrag: "Auf das Wohl des ollen Matsyendra 'ne Pulle Sekt einzukühlen."


  Und fortan war der Herr Kommerzienrat Kuno Hinrichsen selbst in den schwierigsten Lebenslagen "Herr der Situation" und bis an sein seliges Ende überzeugter Anhänger der indischen Vedanta-Lehre.


  Meine Qualen und Wonnen im Jenseits


  1913


  



  Der Redaktion durch spiritistische Klopflaute mitgeteilt


  Wie es sich für einen Schriftsteller deutscher Nation geziemt, bin auch ich kürzlich -- Sie werden es wohl in den Münchener Zeitungen in der Rubrik für "Kunst", knapp unter den üblichen Leitartikeln: "Maul- und Klauenseuche in Bayern", gelesen haben -- eines unnatürlichen Todes gestorben.


  Müde, dem unabwendbaren Dichterschicksal: dereinst im Golde qualvoll ersticken zu müssen, von früh bis spät ins Auge zu sehen, beschloss ich, schnellerhand, meinem Leiden ein Ende zu bereiten.


  Hurtigen Schrittes -- rings um mich tobte ein Schneesturm, denn Pfingsten, das liebliche Fest, war gekommen -- betrat ich eines jener steinernen Häuschen, deren Giebelschrift besagt, dass darinnen streng auf Trennung der Geschlechter gesehen wird -- entnahm der wachthabenden Matrone nach Einwurf eines Zehnpfennigstückes ein sauberes Handtuch und knüpfte eine Schlinge darein. --


  Dann ein würgendes Gefühl im Hals, massenhaft goldene Funken vor den Augen, erschreckte Ausrufe neben mir, wie: "Ja, was wär' denn jetzt dös?!", endlich ein Ruck und -- meine Seele war draußen.


  Sofort umgab mich ein völlig verändertes Bild, aber dank meiner sorgfältigen, auf Erden betriebenen okkulten Studien und vom Jünglingsalter an gewöhnt, meine sieben seelischen Bestandteile peinlich in Ordnung zu halten, war es mir ein leichtes, mich augenblicklich zurechtzufinden.


  Eine weibliche Gestalt von unsäglicher Holdheit kam auf mich zugeschwebt und schickte sich an, mir eine Reihe gespenstischer Liebkosungen zu erweisen. Der durchdringende Geruch nach Ziegenmilch, der ihr entströmte, verriet mir, dass sie sich in einem bereits stark vorgeschrittenen Stadium der Läuterung befand, aber nichtsdestoweniger entstrebte ich -- zitternd eingedenk der Venusbergszene in Richard Wagners Tannhäuser -- ihren Händen. -- Eine Sekunde später hatte sie bereits die Maske abgeworfen, stand vor mir als Mrs. Pankhurst, die bekannte amokläufige Suffragettenführerin, und trachtete, meine Flucht zu hemmen.


  Doch schon hatte mein eilender Fuß das Gestade eines trüben Flusses erreicht, und eine Barke, eigenhändig geführt von dem ersten Vorsitzenden des Ruderklubs "Charon" nahm mich auf.


  Die Tracht meiner Mitpassagiere: gamslederne Hosen, Pinselbüschel auf den Hüten und grüne Wadenstrümpfe, sowie der Umstand, dass sich die Herren in regelmäßigen Intervallen aus kleinen farbigen Fläschchen Tabakpulver auf die Daumengrube schüttelten, um es sodann unter Zischgeräusch aufzuschnupfen, ließ mich annehmen, dass es Schemen abgeschiedener, höherer bayrischer Ehrenbürger waren.


  Gewisse hämische Anspielungen in Schnadalhüpflform auf mein Glaubensbekenntnis evangelischer Konfession wie:


  "Protestantischer Zipfi,


  Steig aufi am Gipfi,


  Fall abi in d' Höll',


  Bist 'm Teifi sei Gsell",


  bestärkten mich in dem Verdacht.


  


  Nach glücklich überstandener Fahrt an Zypressenhainen im Gardone-Rivierastil vorüber, landeten wir endlich an einer Landzunge, auf der es von Verblichenen nur so wimmelte. Es war ein ungemein reges Treiben -- ein echter Auswandererhafen. Äußerst interessant, sag' ich Ihnen.


  In größter Eile -- das Dienstpersonal murrte bereits und wollte "Brotzeit" machen -- wurden wir gewogen und, um den vorgeschriebenen Formalitäten zu genügen, von einem Kameltreiber durch ein Nadelöhr gescheucht. Mir wurde die Prozedur, da ich mich durch ein dickes Paket unbezahlter Rechnungen als glaubwürdig ausweisen konnte, nachgesehen.


  Wenige Minuten später saß ich auf dem Bock eines mit Seelen aller Berufs- und Gesellschaftsklassen überfüllten Aussichtsstellwagens, und dahin ging's unter Peitschenknallen und Hufegeklapper dem Gefilde der Seligen entgegen, wie ich damals -- leider irrtümlich -- annahm.


  Luxusautomobile überholten uns und rasten an uns vorbei: "der Hölle zu", belehrte man mich.


  "Sagen Sie mal, guter Mann, was ist das da drüben für ein grauer Turm --, dort zwischen den beiden Telegraphenstangen?" wandte ich mich wissbegierig an den neben mir sitzenden Kutscher, einen handfesten ägyptischen Anubis, dessen Wohlwollen ich mir durch Erzählen einiger schlüpfriger Anekdoten zu sichern gewusst.


  "Oh mei", erwiderte der Anubis und schüttelte trüb seinen Hundekopf, "wissen S', gnä Herr, da drinnat wohnt jetzen der Wettertrottel. Wissen S', der wo das Barometergetrübe unter sich hat und für dö da drunt, die wo noch auf Erden wallen, die Temperaduhrunterschiede liefert. -- Er is jetz scho' a wenig a olter Grantler und a bisserl a Gehürnerweichung hat er aa; wissen S', i sag's wie's is."


  "Hören Se mal, Sie, Postilljong!", mischte sich eine norddeutsche Dame hinter mir schrill ins Gespräch, "wird d'n nich endlich ma Halt jemacht? Die Ferd müssen doch Fefferkuchen kriejen." -- An den Schwimmbewegungen ihrer Speckarme, der soldatenhaften Haltung und der kleinen krummen Papageiennase erkannte ich ohne Schwierigkeit, dass es die Seele der berühmten Sängerin und extremen Tierschützlerin Lilli Piefke war, die da geredet hatte.


  Ärgerlich drehte sich der Anubis um, spuckte durch die Zähne und sprach den abweisenden Kalauer:


  "Dös san fei' ächte Elberfelder Ross'! Dö fressen ka Kletzenbrod ned, dö fressen bloß Quadratwurzeln, und dö ziag'n sö si selber." -- --


  Nicht lange und wir hielten an einem langgestreckten Schulgebäude.


  Entsetzen durchrieselte mich, das konnte nur das Purgatorium sein!


  Und richtig, da kam auch schon der Herr Oberlehrer Sassafraß, der das Fegefeuer leitete, heraus, blickte mir durchdringend in die Augen und sagte: "Das ist der Meyrink Gustav, der gegen den Stachel gelöckt hat." Dann nahm er mich beim Ohr und führte mich in die Klasse. Ganz hinten -- in der letzten Bank -- saß der Lessing. Er hatte kurze Hosen an -- rückwärts zum Knöpfen -- und weinte. Er hatte wieder sein Pensum nicht gekonnt: die Aufsätze des Herrn Holzbock ohne Stocken aufzusagen. Er war überhaupt ein schlechter Schüler! Einmal hatte er dem Lenau Nikolaus eingesagt, und dann wieder hatte er einen Tintenklecks abgeleckt ...


  Zuvörderst trat der Lehrkörper zusammen, murmelte untereinander und schoss finstere Blicke auf mich.


  "Du kriegst das 'Lied vom braven Mann' raunte mir warnend der Hölderlin Johann zu, neben den ich mich in meiner Herzensnot gesetzt hatte. "Nein, das wird für die Lasker-Schüler Else aufgespart", tröstete mich der Hartleben leise, "ich hab's neulich im Konferenzzimmer gehört. Du kriegst 'Nadowessiers Totenklage'."


  Nadowessiers Totenklage! Der Angstschweiß trat mir auf die Stirn. Unwillkürlich memorierte ich lautlos -- mit bebenden Lippen:


  "Seht, da sitzt er auf der Matte,


  Aufrecht sitzt er da,


  Mit dem Anstand, den er hatte,


  Als er's Licht noch sah."


  


  "Na, wenn ich mir die Klänge einer Drehorgel dazu vorstelle", suchte ich mich zu beruhigen, "hoffe ich es überstehen zu können." Aber es sollte weit schlimmer kommen! Mit lautem Krach öffnete sich eine Falltür im Fußboden, und empor aufs Katheder stieg -- glattrasiert -- die Hand im Brustlatz -- der fehlende Backenbart durch Lorbeerblätter angedeutet, der unsterbliche Astralleib eines Mimen.


  "Verschärft durch Ernst von Possart", ging ein Schreckensgemurmel durch die Reihen meiner Leidensgenossen.


  Sehr geehrte Redaktion! -- ich -- ich -- ich -- äh -- nein, nein, ich vermag es nicht, Ihnen mein Martyrium zu schildern und den bohrenden Schmerz zu beschreiben, den mir das Abbröckeln meiner seelischen Schlacken bei dieser Kur verursachte. Ich hätte es schwerlich bis zu Ende ausgehalten -- glauben Sie mir --, wäre nicht rechtzeitig ein Wunder geschehen. Der große Mime machte gerade nach den Worten: "der noch jüngst zum großen Geiste -- blies der Pfeife Rauch" -- eine deklamatorische Nachdröhnpause, da klopfte mir eine Hand auf die Schulter, und mein Rechtsanwalt, Dr. Seidenberger aus München, reichte mir ein Papier hin. -- -- Aus dem schwarzen Talar, den er trug, entnahm ich, dass er keineswegs das Zeitliche gesegnet hatte, sondern mich lediglich im "Kama Rupa", wie es die Inder nennen -- dem fluidischen Körper, der bekanntlich den Menschen befähigt, noch bei Lebzeiten die irdische Hülle zu verlassen -- besuchen kam.


  "Da, unterschreiben Sie mir rasch diese Prozessvollmacht", sagte er und fügte, während ich mit zitternder Hand Folge leistete, hinzu: "Ich soll übrigens Ihre Verlassenschaft ordnen -- ich habe nur zwei Pfennige gefunden!?"


  "Das muss ein Irrtum sein, Herr Doktor", rief ich aus, "soviel habe ich nie besessen", doch er hörte nicht mehr, schritt auf den Herrn Oberlehrer Sassafraß zu, wies die Prozessvollmacht vor und sprach gelassen:


  "Im Namen meines Klienten erhebe ich hiermit und insbesondere unter Hinweis auf den Umstand, dass mein Klient evangelischen Glaubensbekenntnisses ist und der Paragraph des Strafgesetzes puncto 'Fegefeuer' auf ihn daher keinerlei Anwendung findet, Einsprache gegen das bereits im Zuge befindliche Verfahren und stelle ferner den Antrag, verfügen zu wollen, ihn unverzüglich auf freien Fuß zu setzen, widrigen- beziehungsweise nötigenfalls wir den Weg der Appellation bis zum Kaiserlichen Salzamt, als dritter und letzter gesetzlicher Instanz, betreten müssten. Die Kosten des Verfahrens, et cetera ..." Worauf Dr. Seidenberger eine Verbeugung machte und verschwand.


  Der Lehrkörper zog sich zur Beratung zurück, kehrte gleich darauf wieder, setzte die Barette auf und verkündete mir meine Freilassung.


  Mit Hechtsprüngen verließ ich das Lokal und mich umfing bald freie Natur: Jenes Reich des grünen Schleiers der Persephone, von dem schon Ovid singt und das ein getreues Abbild der Triften und Fluren unserer Erde darstellt.


  Mit geschwellter Brust, vom Zephyr umsäuselt, schritt ich fürbass -- dem Gefilde der Seligen entgegen.


  Da, bei einer Wegeskrümmung, halb verdeckt von lauschigem Jasmin, tauchte eine gebeugte Greisengestalt auf. -- Ich traute meinen Augen kaum: war das nicht Salomon Galitzenstein, mein alter lieber Geschäftsfreund aus längst vergessenen Wiener Börsentagen?!


  Auch er erkannte mich auf den ersten Blick. -- "Servus, Meyrinkleben; was tut sich in Kreditaktien?" waren seine ersten Begrüßungsworte und, ehe ich erwidern konnte, hatte er sich in mich eingehängt und forderte mich auf, mit ihm zu einer Partie Klabrias ins "Café Gehinnom" zu gehen.


  Gehinnom? Gehinnom? -- dunkel entsann ich mich, dass die Gehenna eine Art israelitischer Unterabteilung der Hölle ist. -- Das übrige erriet ich: mein Freund hatte sich in den Orkus verirrt.


  "Nun, und wie geht's Ihnen denn immer?" fragte ich mitleidig. Galitzenstein geriet sofort in heftige Erregung, fasste mich am Westenknopf und sprudelte los: "Gehen? Gehen!!, 'Gehen' is ka Ausdruck. Statt dass immerwährend Börse is, wird jede Stund geheult und mit die Zähn geklappert. Natürlich leidet das Geschäft darunter"; -- erläuternd kehrte er seine leeren Hosentaschen von innen nach außen -- "ich sag Ihnen, da war's fast noch in Wien besser."


  "Aber hie und da können Sie auch ein Stündchen in der schönen Natur Luft schöpfen; zum Beispiel jetzt?" suchte ich ihn aufzumuntern.


  "Das is doch bloß ä Extrastraf' für mich", fuhr Galitzenstein auf; "wenn ich so ä Akrazie nur seh" (er redete sich immer mehr in Wut und deutete ingrimmig auf eine Tanne), "die was nicht mir geheert und noch dazu unten angewachsen is, geht mir schon die Gall' 'eraus."


  Meine, wenn auch nur kurze Prüfung im Fegefeuer hatte mich geläutert, ich empfand es deutlich an meinem steigenden Widerwillen ob solch materialistischer Denkungsweise.


  "Bleiben Sie noch en Augenblick", redete mir Salomon Galitzenstein mit eindringlicher Gebärde zu. "Ich seh' Ihnen an: Sie wollen in den Himmel -- gut --, ich weiß doch, Sie haben immer so Rosinen im Kopp gehabt, aber, wenn Sie dort emol mit ä paar Erzengel zusammenkommen -- die Leute werden doch bares Geld liegen haben -- sagen Sie ihnen, sie sollen sich bei mir à la hausse engagieren: -- in Staatsbahn oder meinetwegen mit ä paar hundert Sack Zocker. Wenn das Geschäft zustande kommt, vergüt' ich Ihnen die ganze Courtage und den halben Schnitt."


  Empört rief ich aus: "Heben Sie sich hinweg, Unseliger!", gürtete meine Lenden und schritt von dannen.


  Schon ging der Sonnenball zur Rüste, und immer noch wanderte ich querfeldein, da scheuchte der Anblick einer wundersamen Fata Morgana den Rest meiner Verstimmung. Es war die genaue Widerspiegelung eines Vorgangs auf Erden, nur womöglich noch erhebender: Dr. Schmuser, der unverbesserliche Gewohnheitsprophet und Gründer der theosophisch-anthroposophisch-rosicruci-pneumatotherapeutischen Gesellschaft wandelte in den Wolken, mit der einen Hand einen Bürstenabzug der ihm vom Werkmeister des Weltalls anvertrauten Akashachronik korrigierend, mit der andern die Götter rastlos grüßend, und hinter ihm als Ehrengarde: zwölf ausgewählt vermögende alte Damen. Ich begriff: er führte wieder einmal seine Getreuen an; vermutlich geleitete er sie ins Nirwana, das er bekanntlich von München endgültig nach Basel verlegt hat. --


  Im letzten Strahlenglanz des Abendrots erreichte ich endlich das Ziel meiner Sehnsucht. Mein Herz war eitel Friede, und überirdisch Labsal durchströmte meine müden Glieder.


  Lautes "Hos--channah, Hos--channah" scholl mir entgegen; ein Pilgerzug aus Elbflorenz war soeben eingerückt. Kein Zweifel: ich war in den Gefilden der Protestantisch-Seligen angelangt.


  Ein Mägdelein -- von dem Maler Fidus entworfen -- kam auf mich zugehüpft und fragte: "Willst du nicht das Lämmlein hüten? Lämmlein ist so fromm und sanft!", und als ich dankend verneinte, ergriff sie meine Hand und führte mich zum Eingangspförtchen.


  Ein glattgescheiteltes Fräulein, ganz in Reform gekleidet und Prünellstiefelchen mit Lackkappen an den Füßchen (nach der Narbe am Hälschen zu schließen, dürfte sie während ihres Erdenwallens ein wenig rachitisch gewesen sein, aber ansonsten ging ein unbeschreiblich keuscher Reiz von ihr aus), saß an der Kassa und überreichte mir eine gehäkelte Börse mit der perlgestickten Inschrift: "Dem lieben Gustav". "Die Nickelmünzen darin", sagte sie, "sind für den Besuch des Genuss-Automaten bestimmt. -- Nicht jeder kann sogleich vollkommen sein", fügte sie mit schelmischem Lächeln hinzu -- wie ich denn überhaupt bemerkte, dass ihr der Schalk im Nacken saß.


  Auf meine erstaunte Frage, warum sie um Gotteswillen Schreibärmel über den Flügeln trage, wurde mir bedeutet: die andern befiederten Engel hätten sogar Pelerinen an -- als Schutz gegen Erkältung. -- Zumal gerade die Zeit der Mauser sei.


  Sehr geehrte Redaktion! Sie sehen schon daraus, dass hier in den Gefilden der Seligen alles ganz, ganz anders ist, als sich der noch in der Sinnenwelt verstrickte Staatsbürger vorstellt. Alles so einfach, so klar und schlicht! So herzerquickend! Unser Reich ist eben kein Ort, sondern ein Zustand, aufgebaut aus der Totalsumme der unbewussten Sehnsüchte des gesamten deutschen Muckertums, die nach dem Zerbrechen der leiblichen Fessel sich naturgemäß und unweigerlich dem trunkenen Auge des Teilnehmers in voller Herrlichkeit offenbaren. --


  Mein erster Gang war in den Automaten, auf den mich das Fräulein an der Kassa so neugierig gemacht hatte.


  Was es da alles gab!


  O Herrlichkeit über Herrlichkeit!


  Und alles ungemein billig.


  Hier ein Schälchen sterilisiertes Manna, dort ein Gläschen Nektar-Ersatz, ein Schluck alkoholfreie Ambrosia, dann wieder ein paar Tropfen Seelenduft im Sinne Professor Dr. Jägers aufs Taschentuch. Und alles für bloß einen Nickel!


  Das Grammophon mit Drommetenschall und dem dreifachen Halleluja -- ausgestoßen von Caruso -- ist, da nur für Vorgeschrittenere in der Reinigung bestimmt, gratis.


  Desgleichen der Kino, der einem in wahrhaft erhebender Weise die Folterqualen der Verdammten vor Augen führt. Das Herz geht einem auf!


  Doch eine Vorrichtung war es, die mich insbesondere anzog und die gewiss auch Sie lebhaft interessieren wird: Der Apparat für Sinnenrausch! (Nur für ältere gereifte Herren, die außerdem in der Läuterung noch zurückstehen.)


  Ein bereits vor längerer Zeit friedlich entschlafener Herr, ein Kommerzienrat mit schon ansehnlichen rosa Fittichansätzen, der zufällig zugegen war, erklärte ihn mir.


  "Sehen Sie hier dieses Loch?" fragte er und lächelte ätherisch. "Es sieht für den Laien ganz unverfänglich aus. Sie brauchen nur den Finger hineinzustecken, alles übrige macht der Apparat."


  "Nun?" forschte er listig zwinkernd, als ich es getan hatte. Ich war zu überwältigt, um eine Antwort geben zu können. Wollte rasch noch einen zweiten Nickel einwerfen! Doch der Herr Kommerzienrat wehrte mir mild; es genüge für den Anfang, meinte er. -- "Kommen Sie, gehen wir auf einen Bissen Johannisbrot in die Konditorei 'zum fröhlichen Reformator'!"


  Hand in Hand eilten wir hin.


  So sehr ich seine Liebenswürdigkeit zu schätzen wusste und mich zu ihm hingezogen fühlte, vergaß ich ihn doch bald -- ich muss es zu meiner Schande gestehen, abgelenkt durch die überwältigenden Eindrücke und den herzlichen Familienton, mit dem man mir allenthalben entgegenkam --, taktvoll übersehend, dass ich in meinem früheren Leben der modernen Schriftstellerei gefrönt hatte.


  Das Lokal, im trauten Stile altdeutscher Renaissance gehalten, gemahnte in seiner gediegen vornehmen Wohlhabenheit an beste bürgerliche Kreise: in den Ecken aufgespannte japanische Papierschirme, hängende Bastläufer darunter, reich mit Photographien besteckt, oder Makartbuketts in üppig verschnörkelten Papiermachévasen -- beziehungsweise ein entzückender Niebelungenmantelständer aus imitierten Wisenthörnern, detto Eberhauern und germanischen Speeren hochkünstlerisch arrangiert und durch überall angebrachte winzige bunte Glühlämpchen als Gebrauchsgegenstand gebrandmarkt -- ä Pardon: gekennzeichnet.


  Das einzige, was mir von Zeit zu Zeit ins Gedächtnis zurückrief, dass ich mich im Himmel und nicht in einer Kunstmetropole befand, war, dass sooft ein neuer Gast eintrat, beim Aufgehen die Tür der sich drehenden Angel gar lieblichen Schalmeienklang entlockte.


  Allüberall, an jeder Kleinigkeit, war das Walten fürsorglicher Frauenhände zu bemerken: Das Konfekt lag auf kleinen niedlichen Sammetpölsterchen, die Glasstürze trugen gehäkelte Käppchen, ja selbst die Gipsbüste Alois', des Blödsinnigen, hatte ein hellblaues Bändchen um Dero Hals.


  Sehr geehrte Redaktion! Finden Sie es nicht auch rührend, dass man hier nach dem Tode an den Sitten des guten Althergebrachten hängt?


  Als sich mein Auge ein wenig an die Pracht gewöhnt hatte, erblickte ich auf dem Sofa sitzend einen hochbetagten Greis, der zum Schutz gegen das Licht einen grünen Pappendeckelschirm an der Stirn trug.


  Es war, wie ich hörte, der gute alte Torquemada, der aus dem benachbarten Segment des Paradieses zu uns Protestanten auf Besuch gekommen war, um ein Stündchen zu verplaudern. Auf Erden bekanntlich blind gewesen, ginge es ihm jetzt mit den Augen schon gar recht annehmbar, was zu erfahren mich mit besonderer Befriedigung erfüllte.


  Er spielte uns von Zeit zu Zeit, vielleicht zum Zeichen, dass er seine einst so fanatische Denkungsweise von Grund auf ausgemerzt habe, allerlei süße spanische Weisen auf einer -- sit venia verbo -- Maultrommel vor, und wir lauschten atemlos den leisen schmelzenden Klängen, während Lukrezia Borgia, seine ständige Begleiterin, die ihm innig zugetan ist, einen äußerst diskreten Fandango -- natürlich im hochgeschlossenen Kleide -- dazu tanzte.


  Stundenlang möchte ich Ihnen, sehr geehrte Redaktion, weiter erzählen von all den glänzenden Festen, die hier bei uns eines auf das andere folgen: von Mummenschanz angefangen bis zur Tombola, wo jeder der Frau Kommerzienrat ein Küsschen rauben darf -- doch drängt es mich vor allem, Ihnen zu versichern, dass wir Verklärten keineswegs nur den Lustbarkeiten huldigen. Nein, auch unserer Barmherzigkeitspflichten gegen die armen Verdammten in der Hölle sind wir unentwegt eingedenk: einmal in jedem Jahr -- zu Weihnachten -- geht an den Orkus eine Kiste ab, gefüllt mit unbrauchbaren Kleidern, zerrissenen Schuhen, Flaschenstaniol und was sonst noch den Darbenden Freude bereitet.


  Sehr gerne hätte ich Ihnen unsere Gefilde ausführlich geschildert, aber leider reicht die Zeit nicht aus -- der spiritistische Klopfapparat darf nur in Ausnahmefällen benutzt werden -- und überdies möchte ich offengestanden nicht, dass mein telepathischer Verkehr mit dem Verlag in Paradieskreisen ruchbar würde.


  Also: keine Minute lässt die Natur den Pilgrim hier unbelehrt. Kaum ruht dein Auge auf einem grünen Blatt, schon wird es eines gravierten Kernspruches gewahr, der dich erhebt und in der Tugend bestärkt. Alles und jedes hat seine Devise. Das Veilchen spricht: "Ich bin die Bescheidenheit; komm, willst du es mir nicht nachtun?" Kurz: Natur und Pädagogik sind zur Harmonie vereint. Die Stengel der Rosen sind mit Plüsch umwickelt, auf dass ihre Dornen dich nicht verletzen, und auf den Wipfeln der Bäume sitzen gebesserte Lämmergeier, jubeln mit den Staren um die Wette und schmettern hinaus ins Morgenrot ihr Lied: "Üb immer Treu und Redlichkeit."


  Ja, selbst das Faultier hat innere Einkehr gehalten und stickt und strickt von früh bis spät.


  Doch das alles gehört eigentlich ins Gebiet Lilli Piefkes, die jetzt auch unter uns weilt und meine Busenfreundin geworden ist. Sie hat im Fegefeuer endlich durchgesetzt, dass jede Kuh dort morgens eine Tasse Schokolade kriegt.


  Sie beherrscht die Vogelsprache in geradezu wunderbarer Weise, und wenn wir bei Tagesgrauen Hand in Hand zusammen hinaus ins Grüne gehen, ruft sie immerlos: "Putzi-Putzi", und das schneidet dem Kuckuck derart in die Seele, dass bereits die meisten Exemplare ihre Eier nicht mehr in fremde Nester, sondern nur noch in die eigenen legen.


  Sehr geehrter Verlag! Zum Schluss! Hm, was wollte ich doch nur sagen? Hm. -- Ja, richtig, das Allerwichtigste hätte ich beinahe vergessen. Also hören Sie zu. Ein neues unbekanntes Stück von Schönherr15, das "Glaube und Heimat" weit in den Schatten stellt, soll demnächst hier in Szene gehen!!


  Dem müssen Sie beiwohnen!! Das sehen Sie doch wohl ein?! Rasch, rasch, folgen Sie meinem Beispiel: Hängen Sie sich auf, meine Herren, hängen Sie sich auf!


  Ehe es zu spät ist.


  Mit eiligem Hosianna


  Ihr aufrichtig verstorbener

  Gustav Meyrink


  Vorwort aus dem "Gespensterbuch"


  1913


  



  Armselig der Dichter, dessen Gebiet nicht größer ist als die sichtbare Natur.


  Wirklich immer wieder müssen Gastwirte, Felder, Kühe und Kommerzienratstöchter geschildert werden? - Als ob ´s noch nicht genug Gastwirte, Felder, Kühe und Kommerzienratstöchter gäbe!


  Überall hört man das Wort: "Kampf gegen die Schundliteratur." Gibt ´s ein besseres Mittel gegen die Schundliteratur als Bücher unters Volk bringen, die in künstlerischer Form das Gebiet behandeln, das von jeher das Volk anzog, anzieht und immer wieder anziehen wird: das Gebiet des Fantastischen! Wenn das heimliche Ideal der Menge nicht das Reich der Fantasie und des Romantischen ist, warum heißen dann unsere Schiffe "Klabautermann", "Korsar", "Pirat" oder "Störtebecker"? Ich habe mein Lebtag nicht gehört, dass eins "Bankdirektor" oder "Oberlandesgerichtsrat" geheißen hätte.


  "Es gibt keine Gespenster", höre ich da einwenden. - Weißt du das wirklich so ganz genau, vorgeneigter Leser? - Warte nur, wenn du Glück hats - oder Unglück, wie man ´s nennen will, dann kommt auch für diech der Tag, wo ein Gespenst zu die den Weg findet - ein wirkliches, sichtbares, wägbares Gespenst, das Eindrücke hinterlässt, die du zeitlebens nicht mehr vergisst. Dann wird es dir für immer die Rede verschlagen, wenn du erzählst, was du gesehen und gegriffen hast - nd du merkst, wie dein Gegenüber mühsam das Lachen verbeißt. Dann wirst du ameigenen Leibe verspüren, was es heißt: ein Einsamer zu sein.


  Es ist kein liebenswürdiges Reich, das des Gespenstischen - es hat so gar nichts Sentimentales an sich. Gerade darum erscheint es mir unerschöpfliche, künstlerische Qualitäten zu bergen. Diese Wesen herauszuholen, dass sie ihren feinen schimmernden Staub, das Unfassbare, Eigentümliche, das ihnen anhaftet, nicht verlieren, bedingt beim Dichter vor allem die Fähigkeit, bei geschlossenen Augen mit unfehlbarer Sicherheit schauen zu können. Oft haben da ganz Große schauderhaft daneben gehauen. - Ein winziges Fehlgreifen und, was sonst ein Kunstwerk hätte werden können, saust rettungslos hinab in den Abgrund des Schundes und der Hintertreppenromane. - Hier Shakespeares "Macbeth", dort - sagen wir einmal: "Der Müller und sein Kind."


  Soll ´s nur einmal einer probieren, "unheimliche" Geschichten schreiben. Eine Seit lang geht ´s herrlich, dann wird das "Gespenst" immer grobdrähtiger und verwandelt sich langsam aber sicher in ein Fetzen Paketpaier. Und nicht einmal der "Rahmen will zu dem Ganzen passen. - Die sogenannte "natürliche" Erklärung wird unausbleiblich; ein Albdrücken muss die Ursache des ganzen Erlebnisses abgeben.


  Ja, ja, - so bloß vorlügen lässt sich eine Gespenstergeschichte nicht. - Da muss man zumindest erst einmal selber dran glauben. E. T. A. Hoffmann zum Beispiel fürchtete sich vor den Gestalten, die er geschaffen hatte, derart, dass er es nachts in seinem Zimmer zuweilen vor Grauen kaum aushalten konnte. - - -


  Ich wünsche dem Buch, das Felix Schloemp so farbig zusammengestellt hat: es möge den Eingang finden bei allen denen, die noch etwas übrig haben für fantastische Knst. Es soll ihm das Motto voranstehen, das Bulwer seinem "Zanoni" gab:


  Lass dir raten:


  Hab´die Sonne nicht zu lieb,


  Und nicht die Sterne!


  Komm! Folge mir ins dunkle Reich hinab.


  Starnberg, im September 1912


  Gustav Meyrink


  Der Lotse


  1915?


  



  Morgen jährt sich für mich jener Tag "Maria Himmelfahrt" zum vierundzwanzigsten Male; ich saß in Prag in meinem Junggesellenzimmer vor meinem Schreibtisch, steckte den Abschiedsbrief, den ich an meine Mutter geschrieben hatte, in das Kuvert und griff nach dem Revolver, der vor mir lag; denn ich wollte die Fahrt über den Styx antreten, wollte ein Leben, das mir schal und wertlos und trostarm für alle Zukunft zu sein schien, von mir werfen.


  In diesem Augenblick betrat "der Lotse mit der Tarnkappe vor dem Gesicht", wie ich ihn seitdem nenne, den Bord meines Lebensschiffes und riß das Steuer herum. Ich hörte ein Rascheln an der Stubentüre, die hinaus auf den Hausflur führt, und als ich mich umdrehte, sah ich, daß sich etwas Weißes unter den Türrand über die Schwelle ins Zimmer schob. Es war ein gedrucktes Heft. Daß ich den Revolver weglegte, es aufhob und den Titel las, entsprang weder der Regung einer Neugier, noch auch irgendeinem heimlichen Wunsch, den Tod hinauszuschieben - mein Herz war leer.


  Ich las: "Über das Leben nach dem Tode." "Merkwürdiger Zufall!" wollte sich ein Gedanke in mir regen -aber er brachte kaum das erste Wort über meine Lippen. An Zufall habe ich seitdem nie mehr geglaubt, wohl aber an den - Lotsen.


  Ich zündete mit zitternder Hand - vorher hatte sie nicht einen Augenblick gezittert, weder beim Schreiben meines Abschiedsbriefes an meine Mutter, noch als ich nach dem Revolver gegriffen - die Lampe an, denn es war dunkel geworden, und las das Heft, -offenbar hatte es der Austräger meines Buchhändlers hereingeschoben, - von Anfang bis zu Ende mit jagendem Puls. Es war rein spiritistischen Inhalts und schilderte vor allem die Erfahrungen der großen Forscher auf diesem Gebiete: William Crookes, Prof. Zöllner, Fechner und anderer mit den Medien Slade, Eglingtone, Home usw.


  Ich saß die ganze Nacht hindurch wach, bis der Morgen zu dämmern begann und heiße, mir bis dahin fremde Gedanken kreisten mir im Hirn; sollten so hervorragende Gelehrte, wie die genannten, sich getäuscht haben?! Kaum denkbar! Aber welche sonderbaren, unbegreiflichen, allen bekannten Normen der Physik hohnsprechenden Naturgesetze waren dann in Erscheinung getreten?!


  Der sengende Wunsch, solche Dinge mit eigenen Augen zu schauen, sie mit eigenen Händen zu greifen, sie auf ihre Richtigkeit hin nachzuprüfen und die Geheimnisse, die ihnen zugrundeliegen mußten, zu durchschauen, erhitzte sich in jener Nacht in mir zu dauernder Weißglut.


  Ich nahm den Revolver als einen vorläufig unbrauchbar gewordenen Gegenstand und sperrte ihn in die Schublade; ich besitze ihn noch heute. Er ist an Rost gestorben und seine Trommel dreht sich nicht mehr, wird sich nie mehr drehen.


  Dann legte ich mich schlafen und schlief einen langen, tiefen, traumlosen Schlaf. Traumlos? Traumlos nur insofern, als ich keine Bilder sah oder Szenen miterlebte. Aber es gibt noch andere, viel abgründigere Erlebnisse im Tiefschlaf, als das Träumen in Formen und Gestalten; es ist das eigentümliche Lebendigwerden von Wort und Rede, wo kein Mund da ist, der sprechen könnte, außer dem eigenen.


  Es ist ein Dialog, bei dem Sprechen und Hören zwei getrennte Personen und dennoch ein und dieselbe sind. Erwacht man nach einem solchen Zwiegespräch, so hat man immer jene Worte als solche vergessen; ihr Inhalt kommt dann im Laufe des Tages in Form plötzlich anfallender Gedanken zu Bewußtsein, die sich gebärden, als seien sie soeben erst dem Mutterschoß des Gehirns entsprungen.


  Ich erwachte damals mit dem Empfinden, irgend jemand im Zimmer hätte etwas laut gesagt; im nächsten Augenblick jedoch wurde mir klar, daß ich selbst aus dem Schlaf heraus gesprochen hatte und ich konnte den Bruchteil einer Sekunde lang noch meine Lippen dabei ertappen, wie sie (nebst unverständlichen Sätzen, die so klangen, als entstammten sie einer fremden Sprache) die Worte murmelten: "So fährt man nicht über den Styx!"


  Der Lotse hat es mir gesagt, war meine Überzeugung von da ab viele Jahre lang und viele Theorien stellte ich mir auf: falsche, halbfalsche, dreiviertelwahre, spiritistische, abergläubische und religiöse (die gefährlichsten von allen), wer jener Lotse wohl sein möchte. Lang, furchtbar lang dauert es, bis man erkennt, welche Kräfte sich als Lotse maskieren können, ein qualvolles Wandern durch Sümpfe, voll von Irrlichtem ist es.


  "Die Lösung ist sehr einfach", sagen die "Know nothings" - die Garnichtswisser, die "tiefen Denker". Schizophrenie-Bewußtseinsspaltung" - sagen sie, die mit Worten jonglieren, wie Psychoanalyse, Hysterie, Mystik, Seele, Magie, Gottsuchen, geistige Wiedergeburt, inneres Leben - und dabei Wachstum von Zerfall nicht unterscheiden können.


  "Jesus Christus" ist der "Lotse", sagen die andern, die "frommen" Christen, die die Hand Gottes loslassen müssen, wenn sie sich eine Zigarette anzünden.


  "Der Kontrollgeist ist der Lotse", sagen die Spiritisten, die einen Tisch befragen müssen, um zu erkunden, wie es jenseits des Styx aussieht - statt zu lernen, wie man selbst hinüberfährt. -


  Als ich nach dem tiefen Schlaf, den ich "traumlos" nannte, erwachte, ergriff mich eine bisweilen kindisch anmutende Besessenheit. In den ersten zwei Jahren hielt mich allein die Sucht am Zügel, spiritistische Phänomene zu erleben. Was an Phantasten, Wahrsagern und Narren in Böhmen herumlief, zog mich an wie ein elektrischer Stab die Papierschnitzel. Dutzende von Medien lud ich zu mir ein und hielt mit ihnen im Kreise von einigen Freunden, die ich mit meiner Monomanie angesteckt hatte, mindestens dreimal in der Woche halbe Nächte hindurch spiritistische Sitzungen ab.


  Sieben Jahre setzte ich diese Sisyphusarbeit unermüdlich fort. Alles vergeblich: entweder versagten die Medien gänzlich oder sie entpuppten sich als Betrüger bewußter oder unbewußter Art. Niemals jedoch ließ ich mich täuschen, auch nicht ein einziges Mal.


  Schon nach den ersten zwei Jahren faßten mich stärker und stärker werdende Zweifel an: haben sich alle die berühmten Forscher auf diesem Gebiet vielleicht doch geirrt?


  Ich konnte es nicht glauben. Der Lotse flüsterte mir immer wieder im Tiefschlaf zu, nicht aufzuhören im Suchen. Es war, als träfe mich Nacht für Nacht ein neuer Knutenhieb von unsichtbarer Hand und peitsche mich vorwärts durch neue Sümpfe, voll von seltsamen Irrlichtern. Was an Büchern über Mediumismus und ähnliche Themen erschien, schaffte ich mir an - englische, amerikanische, französische und deutsche. Eine Fatamorgana nach der ändern tat sich vor mir auf. Oft und oft wollte ich den Trieb nach dem Unergründlichen mit Gewalt mir aus dem Herzen reißen -aber jedesmal erkannte ich schon nach wenigen Stunden: es ist zu spät - es geht nicht mehr. Ich war entsetzt darüber und dennoch -heimlich froh.


  Mein Blut wurde immer heißer, Ehrgeiz aller Art fraß an mir -eine Lebensgier, wie ich sie heute kaum mehr begreife, bäumte sich in mir auf- aber wenn ich nach wüst durchschwelgten Nächten (solche Stunden folgten meist sonderbarer Weise unmittelbar auf vorher stattgefundene spiritistische Sitzungen, so als ob sich psychische Batterien übelster Herkunft auf mich übertragen hätten) spät am Morgen erwachte - nie faßte mich das Grau des Tages an, weder Ekel, Überdruß oder gar Reue: in den Stunden des Schlafes schürten die geheimnisvollen Blasebälge der Unterwelt der Seele die Sehnsucht nach der Welt, die jenseits des Styx liegt, zu neuer Glut an.


  Ich glaubte wahrscheinlich im leichten Sinn meiner Jugend, das würde mein ganzes Dasein hindurch so fortgehen. Ich ahnte nicht, daß ich - zerrissen wurde. Mein Schicksal fing an zu galoppieren und ich merkte es nicht. Es fiel mir nicht weiter auf, daß mein ganzes Wesen allmählich jedes Grau aus dem Gesicht verlor, daß es bald nur mehr grelles Weiß sah und tiefes Schwarz - nurmehr lieben konnte bis zur Selbstverzehrung und hassen bis in den Tod. Ich haßte nicht Menschen deshalb, weil sie mir Böses antaten - oft fühlte ich ohne Grund Freunde in ihnen - auch liebte ich andere nicht, trotzdem sie mir Gutes erwiesen:


  ganzen Typen von Menschen gegenüber sträubte sich mir förmlich das Haar, wenn ich auch nur innerlich an sie dachte; es war nicht Rassenfremdheit, die Haß in mir erweckte: es war vor allem jene Kategorie Mensch, die irgendwie an jene Abgeklärtheit erinnert, die sich oft nach außen hin kund gibt durch Haare, die über die Ohren gekämmt sind, oder durch gepflegten Vollbart und "treuen" Blick. Ein Psychoanalytiker würde sagen: jener Typus, von dem es in der Bibel heißt: "ich will sie ausspeien aus meinem Munde." Hier liegt offenkundig ein seelischer Komplex vor; ein aus dem Gedächtnis verwischtes Erlebnis aus früher Kindheit. Vielleicht hat er recht. Aber ich glaub's nicht. Ich vermute, es liegt eher eine heimliche Warnung des Lotsen vor- eine Warnung vor irgendeinem Begebnis, das sich in ferner Zukunft einmal abspielen wird - vielleicht sogar erst in einer anderen - Verkörperung. Mag sein: der Teufel erscheint mir dann, damit ich das Tintenfaß nicht nach ihm werfen kann, im Habit eines Pastors.


  Dieses Sichscheiden in Weiß und Schwarz verstärkte sich in mir von Jahrzehnt zu Jahrzehnt; auffallend genug, da doch mit zunehmendem Alter sich gerade das Gegenteil kundgibt: ein Verschwimmen der Kontraste in jenes banale Grau, das der Dichtermund als das Gold des Mittelweges preist.


  Ich habe gesagt, ich ahnte lange nicht, daß ich zerrissen wurde. Ich sah wohl mit steigender Angst, daß das Schiff meines Lebens in tückische Wirbel geriet, aus denen bald ein Entrinnen unmöglich schien - ich will sie nicht schildern; denn sie müßten bei dem großen Elend, das heutzutage über allen Menschen liegt, wohl jedem belanglos vorkommen und man würde sagen: "Jammer, Entsetzen und Sorge im Frack!? Weiter nichts?!" - Ich will die Schilderung jener Wirbel und Zyklone, denen ich entgegentrieb, nur in kurze Worte fassen; so oft ich in der Zeitung erwähnt fand, dieser oder jener sei in einem Wald verhungert aufgefunden worden oder hätte sich wegen Not erhenkt, sagte ich mir: "Weiter nichts?! Wie leicht es der doch gehabt hat! Selbstmord! Wie bequem." -


  "Der Lotse, der mich über den Styx steuert, auf besondere Art, wird mir helfen", hoffte ich jedesmal, wenn ich im äußeren Leben keine Rettung mehr sah. Und je glühender ich hoffte, desto sicherer versagte er! Das war das Furchtbarste.


  Menschen, die ein großes Erdbeben miterlebt haben, erzählten mir, es gäbe nichts Entsetzlicheres, Mark und Bein Versengenderes, als die Erde, an die man als etwas Unerschütterliches von Kindheit an geglaubt hat, unter seinen Füßen wanken zu fühlen. -


  - - Doch! Es gibt etwas noch viel Furchtbareres: es ist das Fahlwerden der letzten grünen Hoffnung.


  Aber endlich glaubte ich dann gefunden zu haben, was ich so lange gesucht hatte: eine Vereinigung von Menschen (Europäern und Orientalen) in Zentral-Indien, die behaupteten, das wahre Geheimnis des Yoga zu besitzen, jenes uralten asiatischen Systems, das wohl den einzigen Weg angibt und weist zu jenen Stufen, die weit über alles Schwächliche, Unvollkommene, machtlose Menschentum hinausführen ...


  Die heimtückischen Champignons.


  1920


  



  »Das Geld liegt auf der Strasse, man braucht sich nur danach zu bücken, um es aufzuheben«, ist ein alter Satz, den ich des öftern von smarten Geschäftsleuten äussern hörte, ohne dass es mir jedoch bis heute gelungen wäre, seine Stichhaltigkeit einwandfrei zu erproben. Um so mehr bin ich deshalb geneigt, die pessimistische Weltanschauung jener zu teilen, die auf den – allerdings apokryphen – Nachsatz schwören:


  »Wer sich bückt, um es aufzuheben, dem fällt die Brieftasche aus der Jacke.«


  Als fanatischen Verfechter dieses hämischen Glaubensbekenntnisses lernte ich vor Jahren in Prag einen Agenten namens Dowidl Taubeles kennen, wenn ich nicht irre, war er nebenbei mosaischer Konfession, wenigstens konnte er mir – insbesondere solange ich mit ihm noch keine Geschäfte gemacht hatte – nicht oft genug im Sprudelton felsenfester Ueberzeugung versichern:


  »Ihnen gesagt, junger Mann, die Brieftasch' fallt einem 'eraus!«


  Wahrscheinlich, um Widersprüche meinerseits im Keim zu ersticken, fasste er mich dabei jedesmal am zweiten Rockknopf und versuchte, ihn abzudrehen, was jedoch stets misslang, da ich den Knopf in weiser Voraussicht solcher Fälle vom Schneider mit Blumendraht hatte annähen lassen.


  Begab es sich, dass Dowidl Taubeles Kenntnis davon erhielt, ich stünde im Begriff, mit anderen Agenten in Verkehr zu treten, pflegte er mir seine Warnung sogar dreimal hintereinander, ohne Atem zwischen den Worten zu schöpfen, zu erteilen.


  Ohne Zweifel kannte er die magische Kraft, die derartigen seelischen Einhämmerungen innewohnt.


  Geraume Zeit hindurch war es mir gelungen, den Wackeren nicht mehr zu Gesicht zu bekommen, da ereignete es sich, dass er mich in einer einsamen schmalen Gasse, aus der ein Entrinnen unmöglich war, stellte.


  Besorgt griff ich nach meinem Knopf: Gott sei Dank, ich hatte zum Glück den Blumendrahtrock an.


  Aber das Schicksal wollte es anders; diesmal überlistete mich Taubeles.


  Ohne den Knopf Nummer zwei auch nur eines Blickes zu würdigen, fasste er den dritten, hatte ihn im Nu abgedreht, hielt mir ihn triumphierend vors Gesicht und sprudelte:


  »Ihnen gesagt, junger Mann, Sie wissen doch ....«


  »Ja, ja, ich weiss«, stammelte ich niedergeschlagen.


  »Nein! Sie wissen nicht!« fuhr er auf mich los; »nix wissen Sie! – Das Geld liegt auf der Strasse, mer braucht sich nur dernach zu bücken und – und mer hat ihm schon!« Ich bezog seine letzten Worte auf das Geld; erst viel, viel später wurde mir klar, er könne vielleicht den Knopf oder gar mich selbst damit gemeint haben.


  Ich sah meinen Besieger forschend an: seltsam, wie treuherzig er heute aus runden Kinderaugen in den brühwarmen Sonnendampf hineinblickte! – Was für eine merkwürdige Wandlung war in ihm vorgegangen?


  »Ich heiss nämlich von jetz an Kunz Peter Taubinger«, vertraute er mir lächelnd an, als habe er meine Gedanken gelesen.


  »Doch nicht etwa meinetwegen?« fragte ich bestürzt.


  »Wie mer's nimmt«, gab er kopfwiegend zu, und wieder rundeten sich seine Augen. Ich spürte förmlich, wie seine Seele sich – allerdings vergeblich – abmühte, ihnen die dazugehörige arisch himmlische Bläue zu verleihen. – »Wie mer's nemmt. – Ich hab mer nämlich vorgenommen, von heinte ab nur mehr mit die besten Kreise zu verkehren. – Iebrigens: ich mach jetz in Schampiohns.«


  »Worein?« forschte ich.


  Ohne weiter ein Wort zu verlieren, schleifte er mich in das nächste Caféhaus und machte mir mit einer Eindringlichkeit, die mir ausser den übrigen Rockknöpfen zwei Stunden Zeit kostete, den keine Widerrede duldenden Vorschlag, mich mit ihm behufs Gründung einer Champignonzucht zu assoziieren.


  Die Vorteile leuchteten mir ohne weiteres ein, wurden doch, wie in einer Broschüre stand, die er mir wies, jährlich in Paris über fünf Millionen an Champignons verdient.


  Auch die plötzliche Sinnesänderung Taubingers, was die Deutung des Satzes vom Geldverdienen betraf, schien mir nicht weiter wunderbar; wusste ich doch vom Gymnasium her, dass weiland der griechische Seher Teiresias sich, über Nacht aus einem Weibe in einen Mann verwandelt hatte. Warum sollte sich da ein Agent nicht aus einem Pessimisten in einen Optimisten verwandeln?


  »Rossmist!« unterbrach Taubinger meine Reflexionen und deutete ringbefingert durch die Spiegelscheibe auf mehrere runde, spatzenumworbene Gegenstände auf den Pflastersteinen, – »mer braucht sich nur danach zu bücken. – Rossmist ist alles!«


  »Reif sein, ist alles!« verbesserte ich unwillkürlich, das bekannte Zitat gebrauchend, denn ich hatte Herrn Taubingers sprunghaften Gedankengängen nicht ganz zu folgen vermocht und erfuhr überdies erst im Laufe der kommenden Geschäftsverbindung, dass der Champignon die tadelnswerte Eigentümlichkeit besitzt, sich auf mangelhafte Beschaffenheit des Pferdedüngers auszureden, wenn er nicht wachsen will.


  »Jenne Aeppel brauchen nix reif zu sein!« belehrte mich Taubinger, das Missverständnis dadurch ins Uferlose erweiternd.


  Das Studium des wissenschaftlichen Elaborates, das er mir sodann mit geheimnisvoller Miene aushändigte – plötzlich finster werdend, als er bemerkte, dass ich keinen Knopf mehr zum Abdrehen besass –, verfolgte mich in selbiger Nacht bis tief in den Schlaf hinein.


  Oh, hätte ich damals doch der holden Traumgöttin ein williges Ohr geliehen!


  Falstaff behauptet, Träume kämen aus dem Bauche; mag sein, dass dies bei ihm zutraf, – bei mir kamen sie damals aus der verfluchten Broschüre, die die Rentabilität der Champignonzucht in überschwänglichen Tönen pries, – das weiss ich bestimmt. Von Grotten war darin die Rede, in denen zu spriessen – wie einstens des gottseligen Barbarossas Bart – die Champignons versprächen, wenn man nur gewissenhaft darauf achte, dass das Wärmemass den 34. Grad Réaumur nicht überschreite und genügend Lüftung vorhanden sei.


  Ich wanderte im Traum durch unterirdische dämmerige Gefilde, oft bis zum Knie einsinkend in rätselhaft weiche Massen – vermutlich mein Plumeau –, sah mich selbst, als sei ich der leibhaftige Tod, eine Sense schwingend nach den Scharen bleicher Pilzköpfe, die sich aber leider jedesmal, wenn mein Hieb sie treffen und in Goldstücke verwandeln wollte, missgünstig duckten und meiner Mordgier entzogen.


  Immer weiter und weiter ausholend, schwang ich den mähenden Arm, und wer weiss, vielleicht hätte ich doch noch glücklich die Stunde verschlafen, wo Kunz Peter Taubinger meiner in einer Advokatenkanzlei behufs gemeinsamer Besiegelung des Gesellschaftsvertrages harrte, wäre nicht mein Traum jählings dadurch unterbrochen worden, dass ich mit wild fuchtelnder Faust meine arglos über dem Bette hängende Geliebte mitten auf den Bauch traf, das schirmende Glas in sternförmige Splitterstrahlen verwandelnd.


  Eine Stunde später hatte ich mit ähnlichem Schwung den Kontrakt unterschrieben, der mich berechtigte, monatlich die Hälfte des zu erwartenden Riesengewinnes mittels Panzerautos abholen zu lassen, während meine Pflichten – abgesehen von der Einzahlung des Betriebskapitals – auf umfassende Tatenlosigkeit beschränkt waren.


  Da Herr Taubinger, mein nunmehriger Kompagnon, jedoch miserabel vom Start ging, d. h. deutlicher gesagt: da er, was den Beginn der geschäftlichen Tätigkeit betraf, in eine seltsame Art Totenstarre verfiel, die er nur jeden Freitag unterbrach, um sich von mir einen Gewinnvorschuss geben zu lassen, so beschloss ich, das Rennen nach dem Mammon selbst zu leiten.


  Die Folgen wurden bald sichtbar. »Waas? Ae Grotte suchen Sie?« war jedesmal die misstrauische Gegenfrage, wenn ich mich in den Caféhausspielklubs an meine Bekannten forschend gewandt hatte. –


  »Ae Grotte sucht jenner!« wurde das Gespräch, halblaut geknurrt, von Schachbrett zu Schachbrett weitergegeben, bis es nach geraumer Zeit die intimen Gettoschranken durchbrochen hatte, um in der ganzen Stadt zu kursieren wie ein Sphinxproblem, das trotz seiner Unlösbarkeit die Menschengehirne immer wieder zum Grübeln zwingt.


  »Ae Grotte sucht jenner!« hörte ich hinter mir dreinraunen, wenn ich, den Kopf voller Zahlen, schnellen Schrittes Geschäftsleute auf der Strasse überholte.


  »Ae Grotte sucht fenner!« las ich von den murmelnden Lippen der violettrasierten Herren, wenn sie abends unter dem Vorwand, dem Kunstgenuss zu frönen, die Theatersperrsitze füllten.


  »Ae Grotte sucht jenner!« fühlte ich, sprachen in stummer Geste die Dutzende heimlich unter Liderzwinkern auf mich gedrehten Daumen neugieriger Fahrgäste, wenn ich, des Angestarrtwerdens überdrüssig, die »Elektrische« zu verlassen mich anschickte.


  »Ae Grotte sucht jenner!« hörte ich sogar einmal mitten im Telephongespräch sich eine spukhaft krächzende Stimme in meine Rede verirren.


  Wie ungemein schwierig es ist, Grotten im Weichbilde einer Grossstadt zu entdecken, das weiss nur jemand, der wie ich sich wochenlang darauf versteift hat, welche zu finden.


  Aber Fleiss bricht Eisen! In meinem Falle brach er es auf folgende Weise:


  Nahe daran, das Vorhandensein von Grotten überhaupt ins Reich der Fabel zu verweisen – siehe: Konversationslexikon, Artikel »Erntersberg« – hatte ich nach und nach eine mir schon von Kindesbeinen an liebgewordene Beschäftigung wieder aufgenommen, nämlich die Veranstaltung von Rendezvous mit jungen Damen, und zu diesem Zwecke mehrere gleichlautende Briefchen dem Postkasten hinter die gefletschten Zähne geschoben.


  Leider fiel mir erst zu spät ein, dass sie auch hinsichtlich des Ortes und der Zeit des Stelldicheins gleichlautend gewesen waren. Die Rassenveredelung in Prag zu fördern, hatte ich von je als hohes Ziel angesehen, aber in diesem Falle schien sie mir kaum durchführbar, denn angesichts des betrüblichen Ueberflusses an seelischem Ballast, der allen meinen Geliebten leider eigen war, durfte es wohl als ausgeschlossen gelten, sie am gleichen Ort und zu gleicher Stunde sozusagen unter einen Hut zu bringen.


  Als ich im Geiste den Inhalt der Liebeskorrespondenz nochmals überflog, kam ich gesträubten Haares – ich war damals noch jung – zu dem Resultat, dass ich nicht weniger als vier Stück auf den Vyschehrad bestellt hatte. Darunter Msi (eine Abkürzung von: »Mein süsses Julchen«, denn ich pflegte meine Geliebten des schnelleren Ueberblicks wegen stets mit Anagrammen zu bezeichnen), ein junges Mädchen von furienhaftem Temperamente und einer so gellenden Stimme, dass bei ihrem Ertönen sicherlich jeder Durchschnittsjochgeier entmutigt die Segel gestrichen hätte.


  Der Vyschehrad ist ein hohes viereckiges Hügelmassiv, das die Stadt, unberufen, nach Süden abschliesst. Die eine Seite fällt steil in die Moldau ab. Uralte Mauerreste, mehrere Meter über dem Flusse, führen den Namen Libussabad. Hier soll die sagenhafte Königin Libussa einst ein Bad genommen haben. – Ob seitdem eins fehlt, weiss ich nicht.


  Die Tatsache an sich wird von Geschichtsforschern bezweifelt, die Bevölkerung jedoch hält stolz daran fest.


  Einwandfrei lässt sich die Wahrheit heute nicht mehr feststellen. Freilich, trüb ist das Wasser an jener Stelle immer noch.


  Den Hügel krönt eine Art Festungswerk, bestehend aus langen, ein Viereck bildenden Wällen.


  Beim Erklimmen der steinernen Stufen fiel mir die bange Ahnung schwer aufs Herz, dass eine fünfte, in der Nähe wohnende Geliebte möglicherweise mittels Zeissbinocles Augenzeugin des unabwendbar bevorstehenden Eifersuchtsdramas werden könnte, aber ich raffte meinen Mut zusammen und schwang mich auf die oberste Zinne.


  Allerdings der Anblick, der sich mir bot, liess mich erbleichen: sämtliche vier Stück lustwandelten bereits, scheinbar unbefangen, auf den Wällen, aber doch schon halb und halb einander umkreisend wie ein giftgeschwollenes Planetensystem, – keines vom anderen weiter als je fünfzig Meter entfernt.


  Unten auf der grünen, von den Schanzen umschlossenen Wiese übte ausserdem noch ein Feldwebel vor schwarzgelbem Schilderhaus rastlos Angriffssignale auf einer Trompete.


  Ein vierfaches Winken mit Sonnenschirmen verriet mir, dass ich erkannt sei, und bereits im nächsten Augenblick hatte Msi die Situation erfasst.


  In den ersten Sekunden ihrer Unschlüssigkeit, auf welche der Rivalinnen sie sich stürzen solle, plusterte sich ihr rosa Tüllkleid auf wie das Gefieder einer Truthenne, dann legte es sich wieder glatt an, und mit zunehmender Geschwindigkeit sauste Msi auf eine Feindin los.


  Die beiden anderen lenkten ihre Flugbahn auf mich zu.


  Ich flüsterte: jetzt bin ich verloren! Da! – Was tut Gott? – Ein schriller Schrei! – – Msi war verschwunden. Spurlos.


  Ich liess mir keine Zeit zu überlegen, ob es sich hier vielleicht um einen ähnlichen Fall handeln könne wie im Altertum bei Proserpina, die bekanntlich die Erde verschlang, sondern eilte ritterlicherweise auf die Unglücksstelle zu.


  Kein Zweifel: Msi war in ein kreisrundes Loch, in eine Art Luftschacht, hinabgestürzt.


  Von Entsetzen gepackt, suchten die drei restlichen Geliebten mit Hechtsprüngen das Weite.


  »Wenzel!« brüllte ich hinunter dem unentwegt schmetternden Feldwebel zu, – »Wenzel!« (denn anders konnte der Mann doch nicht gut heissen) – »Wenzel! – Ein Unglück! – Herbei!«


  Mit Hilfe des Trefflichen, der mir am Fusse des Luftschachtes eine Tür aufschloss, gelang es bald, Msi'n nicht nur wohlbehalten zu bergen, denn sie war lediglich auf einen Reisighaufen gefallen, sondern auch ihre Eifersucht durch den Hinweis zu beschwichtigen, die drei anderen Mädchen seien zum Teil Luft-Spiegelungen, zum Teil Bräute des Feldwebels gewesen.


  Der bleibende Gewinn, den ich aus jenem Abenteuer zog, war die Entdeckung einer für Champignonzucht geradezu einzigartigen Brutstätte. – Vier Schanzengänge tief unter der Erde! Trocken! Dunkel! Und überdies mit Luftschächten zum Hinabwerfen des Mistes versehen!!


  »In dem, was die linksene is, ise sich, här ich, eine Marktweib drin mit Gemüs'«, erklärte mir Wenzel, nachdem ich ihn eine Weile lang mit 10-Kreuzer-Stücken behagelt hatte, »die drei anderen könne ich mir bestimmt beim k. k. Korpskommando mietweise sichern, wenn ich gegen entsprechenden Preis eine Pacht von 30 Jahren nachsuchen würde. – Hurra, die Grotte war also gefunden! – – –


  Ein Gesuch in diesem Sinne gab ich natürlich noch am selben Abend zur Post.


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  »Rossmist sucht jenner!« fing bereits wenige Tage später ein neues Gerücht, mit meinem Namen in enge Verbindung gebracht, an, das alte, bis dato in Handelskreisen umlaufende zu verdrängen.


  Die paar Konservativen, die an dem »Ae Grotte sucht jenner« festhalten wollten, waren in Bälde von der lawinenhaft anschwellenden Zahl derer, die dem ein energisches »Rossmist! Ihnen gesagt! Was heisst Grotte?!« entgegensetzten, niedergestimmt.


  Das Bild meiner mich stets belauernden bürgerlichen Umgebung fing an, allmählich den Charakter zu wechseln.


  Der rosskammartige Typus im Gesichtsschnitt wurde von Tag zu Tag ausgeprägter.


  Unter den Nebentischen im Caféhaus klirrten »Spornen« an den Gummizug-Stiefletten von Füssen, die ich früher sicherlich als ausschliesslichen Börsengaloppinbesitz angesprochen hätte, – Fiakerhälter mit Pepitahosen baten mich zutraulich auf der Strasse um Feuer, – Trainleutnants fixierten mich drohend, – Reitpeitschen hingen statt Regenschirme reihenweise in den Garderoben der von mir bevorzugten Restaurants.


  Beunruhigend wirkte auf mich jedoch nur das eine, dass, wohin ich auch meine Schritte lenkte, mich wie mein eigener Schatten ein gewisser Löwy verfolgte, ein plattfüssiges, hämisches Individuum mit geschäftseilig zuckenden Hosenbeinrändern, von dem die einen behaupteten, er sei Akquisiteur für eine Privatirrenanstalt, während die anderen seiner Glaubensgenossen den Verdacht zu mildern suchten, indem sie versicherten, er sei selber – »meschugge«.


  Keineswegs günstig für ihn stimmte mich die Art, wie er mich durch seine brennglasdicke Brille, hinter der seine Augen etwas unheimlich glotzend Haifischartiges bekamen, anzugrinsen liebte. Auch dass er trotz meines unwilligen Stirnrunzelns mit immer gleichen Intervallen krampfhaft im Kehlkopfton gurgelte: »Ross–mist – sucht jenner«, buchte ich zu seinen Lasten.


  Es ging mir nachgerade auf die Nerven.


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Um mir möglichst viel Betriebsstoff und so rasch wie möglich zu sichern, hatte ich Taubingern beauftragt weder Mühe noch Kosten zu scheuen, sämtlichen in der Stadt verfügbaren Pferdedüngers habhaft zu werden.


  Ein Börsenleben, wie es Prag noch nie gesehen, war die Folge dieser Verfügung.


  Eine Unzahl dicker jüdischer Reitlehrer (ich hatte bis dahin gar nicht geahnt, dass mosaischerseits in Prag so viel geritten wurde) hatte das sogenannte Hotel »Gänsebristel« belagert, betrieb eine Art Kulissehandel, und bis heraus auf die »Langgasse« konnte man ihr emsiges:


  »Mit Nulle gebb'ch,«

  »Mit dreiviertel kaaf'ch«


  hören.


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  »Nu, was sagen Sie jetz?« fragte mich eines Morgens Taubinger, als ich ihn in unserem neugemieteten Bureau aufsuchte, und deutete triumphierend auf die frischlackierte Ladentafel, auf der sein Name, mit dem meinigen zur Firma legiert, prangte, und darunter:


  »Erster christlicher Champignon-Export.«


  Ich sagte nichts. Denn ich war sprachlos.


  Noch sprachloser wurde ich, als mir Taubinger eröffnete, wir seien nunmehr glückliche Besitzer sämtlichen Pferdedüngers der Stadt auf Jahre hinaus. Allerdings für einen Preis geworden, der sich ungefähr auf eine Krone pro Karat belief.


  Am sprachlosesten wurde ich jedoch, als ein Soldat hereinkam und mir einen Brief gab, dem ich ungefähr folgendes entnahm:


  »Hierorts eingelaufenes Gesuch des Privaten G. M. um mietweise Ueberlassung der Schanzengänge auf dem Vyschehrad behufs Einrichtung von Pilzkultur wird unter Hinweis auf die kriegsoberstliche Entscheidung vom 31. Februar 1712, dass zurzeit Privatpersonen keinerlei Zugang zu den k. k. Festungswällen zu gewähren ist, und insbesondere unter Beachtung, dass deren Anlage strategischer Geheimhaltung untersteht sowie angesichts der damit verbundenen Mauerschwammgefährdung abschlägig beschieden.


  Das k. k. Korpskommando«


  Also wieder keine Grotte!!


  Wutschnaubend verfasste ich auf der Stelle einen Protest an das Kriegsministerium in Wien, – die unter fächerförmigem Entfalten sämtlicher zehn Finger vorgebrachten Warnungen Taubingers: »Nor mit die Balmachomes keinen Streit anfangen; sie sind doch unsere Hauptlieferanten!« missachtend.


  Wochenlanges Telephongeklingel mit darauffolgenden Drohungen, da und dort stünden die Düngerwagen bereit, mir den erworbenen Betriebsstoff in die Wohnung zu bringen, wenn ich nicht sofort anders verfügte, warfen mich schliesslich aufs Krankenlager.


  Nur Taubingern, der eines Morgens melden kam, es sei ihm nach unsäglicher Mühe gelungen, in der Vorstadt ein leeres Haus zu mieten, in dessen Keller nunmehr heimlich und nächtlicherweile der Mist abgeladen würde, habe ich es zu verdanken, dass das Fieberthermometer endlich sank.


  Den Tag meiner Genesung feierte ich jedoch erst, als Bonifazius Felbermeier, ein mir von der Gärtnerinnung als hervorragender Champignonzüchter warm empfohlener Schlot und Fochmonn, mit Eilzug aus Wien herbeigeeilt, mein Zimmer betrat und mir alle Qual vom Herzen nahm, indem er beteuerte: »Dös lassen S' alles mich mochen, gnä Herr! – Werden S' segen, gnä Herr,« – und wie zum Schwur erhob er seine Palmenblatthände – »wann 's erst sechs Wochen gärt hat, dö Schwammbrut, – »Mühzählium« heissen mir's in die entern Gründ', – nacher, Herrschaft, i' kenn dös, da wurrln's a so ausser wia dö Soldaten.«


  Voll neuer Zuversicht atmete ich auf:


  Ja! Das Proletariat! Es ist eben immer unsere Rettung! – Der Mann, der da vor mir stand, verriet nicht schon sein Aeusseres, dass es für ihn keine Champignonfragen, sondern nur Champignonlösungen geben musste?! – Die gelben Augen, die niedrige Stirn, das hutkrempenartig geschnittene Haar, überhaupt der ganze Höhlenmenschentypus: kann die Natur noch deutlicher sprechen?! Nein, das Gesetz der Mimikry lügt nicht! Der da steht, ist mehr als ein sterblicher Mensch: er ist die Personalunion mit dem Gotte der Champignons! –


  Er war sogar viel mehr, sage ich mir heute: er war ein klassenbewusster Proletarier! Was schon daraus hervorging, dass er fast keinen Tag verstreichen liess, ohne sich nicht einen Lohnvorschuss auszahlen zu lassen oder mir eine Rechnung über allerlei angeschaffte phantastische Gerätschaften zu präsentieren.


  Von nun an jeglicher Mistsorge enthoben, zahlte ich willig und gern, und fröhlich ging ich wieder daran, meine Rendezvous zu regeln, um das vernachlässigte, massenhaft angesammelte Material, soweit es meine erschütterte Gesundheit und die Umstände erlaubten, aufzuarbeiten.


  Monat um Monat schwand dahin; wie üblich, begann der Herbst das Laub zu bräunen; die Lausbuben in den Parkalleen bewarfen den sinnenden Wanderer bereits hinterrücks mit Wildkastanien, aber immer noch hoffte ich vergebens der erlösenden Kunde, dass es in dem Vorstadtkeller zu »wurrln« begänne.


  Allmählich beschlich mich ein tiefes Unbehagen, das sich schliesslich bis zu einem Anfall nicht mehr zu bändigenden Misstrauens gegenüber Felbermaier steigerte.


  Ich warf mich in einen Fiaker und fuhr auf die Suche nach dem mir bis dahin nur aus Taubingers Schilderungen bekannten Champignonhaus.


  Schon von weitem glotzten mir die blinden Fensterscheiben des erbarmungswürdigen Gebäudes entgegen.


  Uebernächtig, ungepflegt, vom gramdurchfurchten Mauermörtel angefangen bis hinauf zur triefenden Dachrinne, erregte es mein heftigstes Mitgefühl.


  Es hatte förmlich Ringe um die Augen.


  »Felbermaier!«, schrie ich in den einsamen Flur hinein.


  Keine Antwort; nur ein schwindsüchtiges Echo stöhnte:


  »– – ber – mai – –«


  »Felbermaier!!«, brüllte ich aus voller Lunge. – Niemand.


  Der Höhlenmensch schien abzuwesen.


  Ich stieg zur Kellertür hinab, fasste die Klinke: sie war glühend heiss. Ich nahm einen Stein und hämmerte gegen die Pfosten.


  Endlich tat sich gespenstisch leise die Pforte auf und ein Gluthauch wie Wüstensamum schlug mir entgegen.


  Mitten in der wabernden Luftsäule stand entblössten Oberleibes, die Reste einer roten Krawatte um den hackten Hals geschlungen, der champignonkundige Bonifazius.


  »Sie – Sie – Sie entarteter Troglodyt, Sie« schrie ich ihn an, »das ist ja viel zu heiss! Da muss doch jede Schwammbrut verbrennen!«


  »Dös is gar not heiss«, erwiderte er gelassen; »dös is nur a so a gespannte Luft! – – Murgen, werden S' segen, gnä Herr, da wurrln s' scho!«


  Zwar hatte ich noch am selben Tage den pflichtvergessenen Schlot seines Amtes enthoben und ihn nach Begleichung seines vertragsmässig ausbedungenen Halbjahresgehaltes im Schwunge aus dem Hause entfernt; aber nachts liess es mir keine Ruhe: Was, wenn sie morgen doch wurrln sollten?!


  Ich fuhr nochmals hin; vielleicht hatte der liebe Gott in letzter Stunde ein Wunder getan!


  Nein! Er hatte keins getan.


  Sie wurrlten nicht.


  Alles, was ich im Keller vorfand, war:


  Stück 1 = geplatztes Thermometer;


  Stück 1137 = morsche Sargbretter;


  Stück ca. 1016 = Kubikmeter einer tiefschwarzen, mir fremden Substanz;


  Stück 188 = leere Schnapsflaschen;


  Stück 1 = Frauenmieder (Herkunft und Zweck für den Keller nicht zu erklären);


  Stück 1 = infolge übermässiger Inanspruchnahme zusammengeschmolzener Koksofen.


  Von Champignons war nichts zu sehen. Nur alle fünf Schritt weit ragten aus dem Humus ein oder zwei stricknadeldünne, mir gänzlich unbekannte pilzartige Gewächse mit durchsichtigen winzigen Hütchen auf den unendlich langen Stengeln.


  Sie bildeten später den Gegenstand eifrigsten Studiums seitens der botanischen Stadtkoryphäen. Das Gutachten lautete, es seien zwar Pilze, aber diese Art käme nur in den heissesten Distrikten der Aequatorialgegend vor.


  Von ihrem Genusse müsse aufs dringendste abgeraten werden.


  – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –


  Der Winter nahte, trostlos angefüllt mit Eis, Schnee, nicht endenwollenden Rechnungen, einer Mordsunterbilanz der »Ersten christlichen Champignonexportfirma« und schliesslich einer Gerichtsklage des Vorstadthausbesitzers: »ich hätte unverzüglich den Rossmist aus dem Keller zu entfernen, sonst ... Ueberhaupt sei der ganzen Sauwirtschaft unverzüglich ein Ende zu bereiten.« – –


  Beim Ausräumen des nebenbei bemerkt unheilbar erkrankten Gebäudes stellte sich wunderbarerweise heraus, dass, seit die fachmännische Beaufsichtigung aufgehört hatte, heimlich doch noch sieben Stück Champignons gewachsen waren. Offenbar hatten sie keine Ausrede mehr gewusst, ihr mangelndes Gedeihen zu entschuldigen.


  Ich habe sie aus Rache ganz allein aufgegessen.


  Das Stück hat, wie ich aus meinen Büchern genau nachweisen kann, fl. öw. 6347 und 41 Kreuzer gekostet.


  »Bald wird der Mai kommen,« tröstete ich mich nach der Mahlzeit, »dann will ich nur noch der Liebe leben, und alles wird rasch vergessen sein.« – –


  Freilich, der Mai kam, – was hätte er auch sonst tun sollen; – aber er kam nicht allein: ein Brief des Kriegsministeriunis aus Wien kam mit, und drin stand, dass nunmehr meinem Begehren stattgegeben worden und ich als alleiniger Mieter der Vyschehrader Schanzengänge für 30 Jahre anzusehen sei! (Nachträglicher Stossseufzer des Autors: Hoffentlich nimmt mich die neuentstandene tschechoslowakische Republik nicht beim Wort!)


  Kunz Peter Taubinger blickte mir über die Schulter, als ich es ächzend las, und triumphierte:


  »Nu, was hab ich gesagt! Das Geld liegt auf der Strasse, aber die Brieftasch' fallt einem 'eraus, wenn mer sich danach bückt.«


  Der Uhrmacher
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  »Die? Richten? Damit sie wieder geht?« fragte der Antiquar erstaunt, schob seine Brille auf die Stirn und blickte mich verdutzt an; »warum wollen Sie eigentlich, daß sie wieder geht? Sie hat doch nur einen einzigen Zeiger – und keine Ziffern auf dem Weiserblatt«, setzte er hinzu, die Uhr beim grellen Schein der Lampe versonnen betrachtend, »nur Blumengesichter, Tier- und Dämonenköpfe statt der Stunden.« Er begann zu zählen, sah mich fragend an: »Vierzehn? Man teilt den Tag doch in zwölf Teile ein. Hab’ noch nie ein so seltsames Werk gesehen. Ich rate Ihnen, lassen Sie sie wie sie ist. Schon zwölf Stunden im Tag sind schwer genug zu ertragen. Von diesem Zifferblatt die richtige Zeit abzulesen? Wer gäbe sich heute die Mühe. Nur ein Narr.«


  Ich wollte nicht sagen, daß ich ein Menschenleben lang ein solcher Narr gewesen war, nie eine andere Uhr besessen hatte, vielleicht deshalb sehr oft zu früh gekommen war, wo ich hätte warten sollen – und schwieg.


  Der Antiquar schloß daraus, ich wolle auf meinem Wunsch beharren, sie wieder gehen zu sehen, schüttelte den Kopf, nahm ein Elfenbeinmesserchen und öffnete behutsam das edelsteinverzierte Gehäuse, darauf in Email ein Fabelwesen gemalt war, auf einer Quadriga stehend: ein Mann mit Frauenbrüsten, zwei Schlangen statt der Beine, einem Hahnenkopf und in der rechten Hand die Sonne, in der linken eine Peitsche.


  »Vermutlich ein altes Familienstück«, riet der Antiquar. »Erwähnten Sie nicht vorhin, sie sei diese Nacht stelengeblieben ? Um zwei Uhr? Der kleine rote Büffelkopf mit den beiden Hörnern bedeutet doch wohl die zweite Stunde?« Ich war mir nicht bewusst, etwas derartiges gesagt zu haben, aber tatsächlich war die Uhr in der vergangenen Nacht um zwei stehen geblieben. Mag sein, ich hatte davon gesprochen, jedoch: ich konnte mich nicht erinnern, ich fühlte mich noch zu angegriffen – ich hatte um dieselbe Zeit einen schweren Herzkrampf gehabt und geglaubt, ich müsse sterben. Im Wanken meines Bewusstseins hatte ich mich noch an den Gedanken geklammert: wenn nur die Uhr nicht stehen bleibt. Im Dämmer meiner schwindenden Sinne musste ich Herz und Uhr in den Begriffen verwechselt haben. Vielleicht denken Sterbende ähnlich. Vielleicht bleiben aus diesem Grunde so oft die Uhren in den Todesstunden ihrer Herren stehen? Wir kennen die magischen Kräfte nicht, die bisweilen einem Gedanken innewohnen.


  »Es ist merkwürdig«, sagte der Antiquar nach einer Weile, hielt sein Vergrößerungsglas in die Nähe der Lampe, so daß der blendende Brennpunkt scharf auf die Uhr fiel, und wies mir eingravierte Buchstaben auf dem inneren goldenen Deckel. Ich las:


  »Summa Scientia Nihil Scire.«


  »Es ist merkwürdig«, wiederholte der Antiquar, »diese Uhr ist ein Werk des , Wahnsinnigen’, ist in unsere Stadt gemacht worden. Ich glaube nicht zu irren. Es gibt nur sehr wenig solcher Stücke. Ich hätte nie gedacht, daß sie wirklich gehen könnte. Hab sie für Spielerei gehalten. Eine kleine Marotte von ihm, in alle seine Uhren die Devise zu schreiben:, Höchstes Wissen, nichts zu wissen’,«


  Ich begriff nicht recht, was er meinte; wer mochte der »Wahnsinnige« sein, von dem er sprach? Die Uhr war sehr alt, sie stammte von meinem Großvater, aber was der Antiquar soeben gesagt, hatte doch geklungen, als lebe der »Wahnsinnige«, aus dessen Hand sie hervorgegangen sein sollte, noch heute!


  Ehe ich fragen konnte, sah ich im Geiste – deutlicher und schärfer, als ging er durchs Zimmer – einen Mann durch eine Winterlandschaft schreiten, einen schlanken hochgewachsenen Greis, ohne Hut, mit vollem, im Winde wehenden schneeweißem Haar, der Kopf sonderbar klein in Kontrast zu der ragenden Gestalt, das scharfgeschnittene Gesicht bartlos, die Augen schwarz, fanatisch blickend und dicht beieinander stehend, wie die eines Raubvogels. In einem langen, verschabten, verschossenen Mantel aus Samt, wie ihn einst die Nürnberger Patrizier trugen, schritt er einher.


  »Ganz recht«, murmelte der Antiquar und nickte zerstreut, »ganz recht?« dachte ich bei mir. »Es ist ein Zufall«, wusste ich sofort; »leere Worte sind’s, nichts weiter. Ich habe doch den Mund gar nicht aufgetan. Er hat dies , ganz recht’ nur gebraucht, wie es so oft geschieht, wenn man einen soeben gesprochenen Satz bekräftigen will; es hat keinen Bezug auf den alten Mann, den ich als Erinnerungsbild gesehen habe, keinen Bezug auf den - , Wahnsinnigen’! Als ich, ein kleiner Junge damals noch, in die Schule ging, immer musste ich an einer langen, kahlen, mannshohen Mauer vorbei, die einen Park von Ulmen umschloss, Jahre hindurch, Tag für Tag war mein Gehen zum Laufen geworden, wenn mich der Weg daran entlang führte, denn jedes Mal packte mich eine unbestimmte Furcht. Vielleicht – ich weiß es heute nicht mehr – weil ich mir einbildete – oder gehört hatte – ein Wahnsinniger hause darin, ein Uhrmacher, der behauptete, Uhren seien lebendige Wesen……oder irrte ich mich? Wäre es eine Erinnerung an ein Erlebnis aus meiner


  Schulzeit, wie konnte es sein, daß etwas, was ich wohl tausendmal gefühlt, bis zum heutigen Tag in meinem Gedächtnis schlummernd gelegen hatte, um jetzt erst mit solcher Lebendigkeit aufzubrechen?…..Freilich, wohl vierzig Jahre waren seitdem vergangen; aber gab das eine Erklärung?«


  »Vielleicht habe ich es in der Zeit erlebt, die meine Uhr mehr zeigte als eine gewöhnliche!« sagte ich belustigt. Der Antiquar blickte befremdet auf und starrte mich verständnislos an.


  Ich grübelte weiter und kam zur Gewissheit: die Mauer, die den Park umschließt, steht heute noch. Wem hätte daran gelegen sein können, sie einzureißen? Damals hat’s doch geheißen, sie sei die Grundmauer einer Kirche, die später zu Ende gebaut werden sollte. So etwas zerstört man nicht! Vielleicht lebte auch der Uhrmacher noch? Sicherlich würde er meine Uhr, die ich so liebte, wieder richten können. Wenn ich nur wüsste, wann und wo ich ihm begegnet war?


  Es konnte vor kurzer Zeit unmöglich gewesen sein, denn jetzt war Sommer, und in der Erinnerung – soeben – hatte ich


  sein Bild in Winterlandschaft im Geiste gesehen! Zu tief in Gedanken versunken, als daß ich der langen Erzählung hätte folgen können, in der sich, mit einem Male redselig geworden, der Antiquar erging, vernahm ich nur in Pausen einige abgerissene Sätze. Sie rauschten auf mich zu, verstummten und kamen wieder, wie brandende Wellen; dazwischen das Sausen in den Ohren; das Brausen des Blutes, das der alternde Mensch vernimmt, wenn er lauscht, und nur im Lärm des Tages vergisst; - das unablässig, drohende, ferne Sausen des aus den Schlünden der Zeit her langsam sich nähernden Geiers, Tod,…..


  Ich wusste kaum: war er’s, der da, die Uhr in der Hand, zu mir sprach, oder war’s der Mund jenes Wesens in mir, das zuweilen aufwacht in einem einsamen Herzen, wenn man an die verschlossenen Schreine rührt, die vergessene Erinnerungen heimlich behüten, damit sie nicht zu Moder verfallen? Manchmal ertappte ich mich dabei, wie ich dem Antiquar zunickte und dann wusste ich: er hat etwas gesagt, was mir bekannt gewesen war, aber wollte ich mir die Worte überlegen, so gelang es mir nicht, sie glitten nicht, wie sonst gesprochene Worte tun, in nahe Vergangenheit hinab, aus der ich sie zurückfangen und mit dem Verstehen hätte betasten können nein, sie erstarrten zu leblosen Gestalten, dem Ohr fremd und unfassbar, kaum, daß ihr Klang erloschen war; ich begriff ihren Sinn nicht mehr; sie hatten sich aus dem Reiche der Zeit in das Reich des Raumes verirrt und umstanden mich als tote Maske.


  »Wenn doch die Uhr wieder gehen wollte !« sagte ich laut in meiner Qual mitten hinein in die Rede des Händlers. Ich hatte damit mein Herz gemeint, denn ich fühlte, es wollte vergessen zu schlagen, und mir graute bei dem Gedanken, der Zeiger meines Lebens könnte plötzlich stehen bleiben vor einer phantastischen Blume, dem Gesicht eines Tieres oder eines Dämonen, wie der Weiser auf jenem Zifferblatt mit den vierzehn Stunden. Ewig gebannt wäre ich in geronnener Zeit.


  Der Antiquar gab mir die Uhr zurück – er glaubte wohl, ich spräche von ihr.


  Als ich durch die verödeten nächtlichen Gassen schritt, geradeaus, dann kreuz und quer über schlafende Plätze und an träumenden Häusern vorbei, von blinkenden Laternen geleitet und doch meines Weges gewiß, da musste ich denken, der Antiquar habe mir anvertraut, wo der Uhrmacher ohne Namen wohne, wo ich ihn finden würde und wo die Mauer stünde, die den Ulmenpark umschließt. Hatte er denn nicht gesagt, nur der Alte könnte meine Uhr wieder gesund machen? Woher wüsste ich es sonst: auch den Weg zu ihm musste er mir geschildert haben, und hatte ich selbst mir ihn auch nicht gemerkt – meine Füße schienen ihn genau zu wissen: sie führten mich hinaus aus der Stadt auf die weiße Straße, die zwischen sommerhauchenden Wiesen hinein in die Unendlichkeit lief.


  An meine Fersen geheftet, glitten die schwarzen Schlangen hinter mir drein, die das grelle Mondlicht aus der Erde gelockt hatte. Waren sie es, die mir die vergifteten Gedanken schickten: Du wirst ihn nimmermehr finden, er ist vor hundert Jahren gestorben!


  Um ihnen zu entrinnen, bog ich scharf ab nach links in einen Seitenpfad, und da tauchte auch schon mein Schatten aus dem Boden und schluckte sie in sich ein. Er ist gekommen mich zu führen, begriff ich, und es war mir eine tiefe Beruhigung, ihn so unbeirrbar und, ohne zu wanken, schreiten zu sehen; beständig blickte ich auf ihn hin, froh, des Weges nicht achten zu müssen. Allmählich kam jenes unbeschreiblich seltsame Gefühl wieder über mich, das ich als Kind gehabt, wenn ich für mich allein das Spiel spielte:


  mit geschlossenen Augen festen Schrittes vor mich hin zu gehen, unbekümmert, ob ich fallen würde oder nicht: - es ist wie ein Losreißen des Körpers von aller irdischen Furcht – wie ein Jauchzen des Inneren, wie ein Wiederfinden des unsterblichen Ichs, das da weiß, mir kann nichts geschehen! Da ließ der Erbfeind von mir ab, den der Mensch in sich trägt: der nüchterne, kalte Verstand, und mit ihm der letzte Zweifel, ich würde den, den ich suchte, nicht finden.


  Dann, nach langer Wanderung, eilte mein Schatten auf einen breiten, tiefen Graben – entlang der Straße – zu, schwand hinab und ließ mich allein; ich wusste: jetzt bin ich am Ziel. Warum hätte er mich sonst verlassen!


  Die Uhr in der Hand stand ich in der Stube dessen, von dem ich wusste, nur er allein kann sie wieder in Gang bringen.


  Er saß vor einem kleinen Ahorntisch und blickte durch eine Lupe, die an einem Kopfband vor seinem Auge befestigt war, regungslos auf ein glitzerndes winziges Ding auf dem hellgemaserten Holz. Hinter ihm an weißer Wand – im Kreis geordnet, wie ein großes Zifferblatt stand in verschnörkelter Schrift der Satz:


  »Summa Scientia Nihi Scire.«


  Ich atmete tief auf: hier bin ich geborgen!….Der Bannspruch hält alles verhasste Denkensmüssen fern, jegliches Rechenschaftsfordern: wie bist du herein gekommen, durch die Mauer, durch den Park?


  Auf einem Bord, bezogen mit rotem Samt, liegen Uhren: wohl an die hundert – aus blauem, aus grünem, aus gelbem Email – juwelengeschmückt, graviert, gerippt, glatte und geperlte, manche flach, manche bauchig wie Eier. Ich höre sie nicht: sie zirpen zu leise, aber: die Luft, die über ihnen schwebt, muß lebendig sein, von dem unmerklichen Geräusch das sie erzeugen -. Vielleicht rast dort der Sturm eines Zwergesreichs.


  Auf einem Postament steht ein kleiner Felsen aus fleischfarbenem Feldspat, geädert, bunte Blumen aus Halbedelstein wachsen daraus: mitten unter ihnen, als plane er nichts Böses, wartet der Knochenmann mit der Sense, sie abzumähen: eine »Tödleinsuhr« aus romantischem Mittelalter. Wenn er mäht, dann schlägt er mit dem Griff seiner Sense auf die feine Glasglocke, die neben ihm steht, halb Seifenblase, halb wie der Hut eines großen Märchenpilzes. Das Weiserblatt darunter ist der Eingang zu einer Höhle, darin Zahnräder starren.


  Bis hinauf zur Decke des Zimmers, links und rechts sind die Wände mit Uhren behängt, mit Uhren: alte mit stolzen ziselierten Gesichtern, kostbar und reich, gelassen die Perpendikel schwingend, predigen sie mit tiefem Baß ihr ruhevolles Tack-Tack.


  In der Ecke eine in gläsernem Sarg, ein aufrechtstehendes Schneewittchen, tut, als schliefe es, aber ein leises rhythmisches Zucken mit dem Minutenzeiger verrät, daß es die Zeit nicht aus dem Auge lässt. Andere, nervöse Rokokodämchen – das Schönheitspflästerchen als Schlüsselloch – sind mit Zierrat überladen und ganz außer Atem, so trippeln sie sich ab, einander den Rang abzulaufen, und den Sekunden zuvor zu kommen. Daneben die winzigen Pagen, sie kichern dazu und hetzen: Zick- Zick, Zick.


  Dann eine lange Reihe, strotzend, in Stahl, Silber und Gold – wie schwergeharnischte Ritter; sie scheinen bezecht zu sein und zu schlummern, denn bisweilen schnarchen sie laut auf oder rasseln mit ihren Ketten, als ob sie mit dem Gotte Kronos selbst einen Strauß auszufechten gedächten, wenn sie aus ihrem Rausch erwachen.


  Auf einem Sims sägt ein Holzknecht mit Mahagonihosen und funkelnder Kupfernase die Zeit entzwei in Sägespäne….Worte des Alten rissen mich aus meiner Beschaulichkeit: »Alle sind krank gewesen, ich habe sie wieder gesund gemacht.« Ich hatte seiner so gänzlich vergessen, daß ich zuerst glaubte, es sei das Schlagen einer der Uhren gewesen.


  Die Lupe an dem Kopfband saß, emporgeschoben, jetzt an der Mitte seiner Stirn – wie das dritte Auge des Schiwa – und ein Funke glomm darin: Widerschein der Ampel an der Decke.


  Er nickte mir zu und hielt meinen Blick mit dem seinigen fest. »Ja, krank sind sie gewesen; sie haben gedacht sie könnten ihr Schicksal ändern, wenn sie schneller gehen oder langsamer. Sie hatten ihr Glück verloren an den Dünkel, sie seien die Herren der Zeit. Ich habe sie von diesem Wahn befreit und ihnen die Ruhe ihres Lebens wiedergegeben. So mancher findet, wie du, in den Nächten des Mondes im Schlaf den Weg aus der Stadt heraus zu mir, bringt mir seine kranke Uhr, klagt und bittet, ich solle sie heilen, aber am nächsten Morgen hat er alles wieder vergessen – auch meine Arznei.«


  »Nur die, die den Sinn meines Wahlspruches erfassen«, er deutet über die Schulter auf den Satz an der Wand, »nur die lassen die Uhren hier in meiner Obhut.«


  Ich ahnte dunkel: in dem Bannspruch lag noch ein Geheimnis verborgen. Ich wollte fragen, aber der Greis hob drohend die Hand: »Nicht wissen wollen! Lebendiges Wissen kommt von selbst! Dreiundzwanzig Buchstaben hat der Satz; sie stehen als Ziffern auf dem Weiserblatt der großen unsichtbaren Uhr, die eine Stunde weniger zeigt als die Uhren der Sterblichen, aus deren Rund es kein Entrinnen gibt; darum spotten die , Verständigen’:- sieh da! der Wahnsinn! – sie höhnen, sie sehen die Warnung nicht: , Laß dich nicht fangen von der Kreisschlinge Zeit!’ – sie lassen sich führen vom tückischen Zeiger, Verstand’, der ewig neue Stunden verspricht und immer nur alte Enttäuschungen bringt.«


  Der Alte schwieg. Ich reichte ihm mit stummer Bitte meine tote Uhr hin. Er nahm sie mit seiner schönen schmalen weißen Hand und lächelte kaum merklich, als er sie geöffnet und einen Blick hinein geworfen hatte. Behutsam tastete er mit einer Nadel in das Räderwerk und nahm die Lupe wieder vor. Ich fühlte! ein gütiges Auge spähte mir ins Herz hinein.


  Nachdenklich betrachtete ich sein ruhevolles Gesicht. Wie habe ich mich nur – als Kind – so vor ihm fürchten können, fragte ich mich.


  Dann fasste mich ängstlicher Schrecken an: er, auf den ich doch hoffe und vertraue, ist nicht wirklich – jetzt, jetzt wird er verschwinden! Nein, zum Glück: nur das Licht der Ampel hatte geflackert und meine Augen zu täuschen versucht. Und wieder starre ich ihn an und grübelte: heute zum ersten Male hab ich ihn gesehen! Das kann nicht sein! Wir kennen uns doch seit….?


  Da durchzuckte mich Erinnerung wie ein heller Blitz: niemals war ich als Schulbub an einer weißen Mauer entlang gelaufen; niemals hatte ich mich vor einem wahnsinnigen Uhrmacher gefürchtet, der hinter ihr hausen sollte; das leere, mir unverständliche Wort »wahnsinnig« war’s gewesen, das mich geschreckt hatte in frühester Jugend, als man mir drohte, ich würde »es« werden, wenn ich nicht bald zu Verstand käme.


  Aber, der Greis da – vor mir -, wer war es? Auch das glaubte ich zu wissen: ein Bild – ein Bild, kein Mensch! Was konnte es anders sein! Ein Bild, das – eine Schattenknospe meiner Seele – in mir heimlich gewachsen war; ein Samenkorn, hatte es Wurzel gefangen, als ich zu Beginn meines Lebens in einem kleinen weißen Bette lag, an der Hand gehalten von der alten Kinderfrau, und ihre eintönigen Worte in den Schlaf hinübernahm….ja, wie hatten sie nur gelautet? Wie hatten sie nur gelautet?…


  Bitterkeit stieg mir in die Kehle, brennende Trauer: so war also doch alles haltloser Schein hier rings um mich! Vielleicht nur eine Minute noch und ich stehe – ein erwachter Schlafwandler – draußen im Mondlicht und muß Heimwandern zu den verstandesbesessenen geschäftigen Lebenden – Toten in der Stadt!


  »Gleich, gleich ist’s vorüber!« hörte ich des Uhrmachers beruhigende Stimme, aber es gab mir keinen Trost; denn mein Glaube an ihn war aus meiner Brust genommen. Wie haben die Worte der Kindesfrau gelautet? – wollte, wollte, wollte ich wissen…Langsam, langsam tauchten sie mir auf – Silbe für Silbe:


  »Bleibt in der Brust das Herz dir stehen, bring’s ihm nur; jede Uhr macht er wieder das sie geht.«


  »Da hat sie recht gehabt«, sagte der Uhrmacher gelassen, legt die Nadel aus der Hand, und im Nu zerstoben meine düsteren Gedanken.


  Er stand auf und hielt die Uhr fest an mein Ohr; ich hörte, sie ging – regelmäßig und genau im Takt mit dem Pulsschlag meines Blutes.


  Ich wollte ihm danken – fand die Worte nicht, erstickt von Freude und von – Scham, an ihm gezweifelt zu haben. »Gräm dich nicht!«, tröstet er, »es war nicht deine Schuld. Hab ein kleines Rad herausgenommen und wieder eingesetzt. Uhren wie diese sind sehr empfindlich, sie vertragen bisweilen die zweite Stunde nicht! Hier! Nimm sie wieder, aber verrate niemand, daß sie geht! Man würde dich nur verhöhnen und dir zu schaden trachten. Sie hat dir von Jugend an zu eigen gehört, und du hast an die Stunden geglaubt, die sie zeigt: vierzehn statt eins bis – Mitternacht, sieben statt sechs, Sonntag statt Werktag, Bilder statt toter Zahlen! Bleib ihr weiter treu, doch sage es niemand! Nichts dümmer, als ein eitler Märtyrer sein! Trag sie verborgen am Herzen, und in der Tasche trage eine der bürgerlichen Uhren, der staatlich geeichten, mit dem braven schwarzweißen Zifferblatt, damit du auch immer nachsehen kannst, wie spät es für die anderen ist. Und laß dich nie vergiften vom Pesthauch der , Zweiten Stunde’! Tödlich ist sie wie ihre elf Schwestern. Rot fängt sie an, verheißungsvoll wie Morgenrot, schnell wird sie rot wie Feuersbrunst und Blut. Die Stunde des Ochsen nennen sie die alten Völker des Ostens. Jahrhunderte versinken, und friedlich läuft sie ab: der Ochs pflügt. Aber plötzlich – über Nacht – werden die Ochsen zu brüllenden Büffeln, gehetzt vom Dämon mit dem Stierkopf, und zertrampeln in blinder, viehischer Wut die Fluren; dann: lernen sie wieder ackern; die bürgerliche Uhr geht ihren alten Gang, - doch den Weg aus dem Bannkreis des Menschentieres weisen auch ihre Zeiger nicht. Trächtig sind alle ihre Stunden- jede mit einem anderen Ideal -, aber was zur Welt kommt, ist ein Wechselbalg.


  Deine Uhr ist stehen geblieben um zwei, um die Stunde der Vernichtung; an ihr ist sie gnädig vorbeigegangen. Andere sterben daran und verirren sich ins Reich des Todes; sie hat den Weg zu mir gefunden – zu dem, aus dessen Händen sie hervorgegangen ist. Das dankt sie dir! Sie konnte es nur, weil du sie ein Leben lang liebevoll behütet und nie Ärgernis genommen hast an ihr, daß ihre Zeit nicht die der Erde ist.«


  Er geleitet mich zur Tür, gab mir die Hand zum Abschied und sagte: »Vor einer Weile hast du gezweifelt, ob ich lebe. Glaube mir: ich bin lebendiger als du! Du kennst jetzt genau den Weg zu mir. Bald sehen wir uns wieder; vielleicht kann ich lehren, wie man kranke Uhren gesund macht. Dann« – er deutete auf seinen Wahlspruch auf seiner Wand -, »dann mag der Satz sich schließen für Dich zur Vollendung:


  Nihil Scire – Omina Posse.


  Nichts mehr wissen – alles können!


  An den Grenzen des Jenseits


  1923


  Okkultismus


  Wie der Zeiger einer Uhr auf dem Zifferblatt fortschreitet von l zu 12, um, von vorn beginnend, jede Stunde immer und immer wieder zu neuer Gegenwart zu erwecken, so kehren auch im Leben der Menschheit Epochen wieder, die der Abgrund der ? Zeit längst verschlungen zu haben schien.


  Okkultismus (von occultus = verborgen) nennt man heute ein Gebiet des Übersinnlichen, das in früheren Zeiten ein Privileg der Priester der verschiedenen Völker und Rassen war.


  Es mag einmal eine Zeit gegeben haben, in der der Begriff Priesterschaft gleichbedeutend war mit Prophetie, mit Auserwähltsein und Übermenschentum. -


  Jene Zeit ist längst dahin; wer aber auf das Gesetz der "großen Uhr" baut, darf hoffen, daß sie wiederkehrt.


  Okkultismus und Mystik werden häufig verwechselt, und daher kommt es, daß Menschen, die sich über diese Gebiete unterhalten, oft aneinander vorbeireden.


  Wohl sind beide Gebiete verwandt und ergänzen sich, aber nur wer ihre Tiefen erforscht und philosophisch ihre Grenzen erschaut, der weiß, daß sie im Grunde zusammenhängen wie Ursache und Wirkung.


  Zu erörtern, was ein Mystiker ist, bildet nicht den Zweck dieses Buches, deshalb mag es hier genügen, zu sagen: der Weg des Mystikers mündet nicht ein in den des Okkultisten, wohl aber fließt der Strom "Okkultismus" zuletzt in den Ozean der Mystik.


  Zu glauben, der Okkultismus bedeute das Ende einer materialistischen Weltanschauung, ist ein Irrtum. Okkultismus ist nur insofern "Meta-"physik, als seine Erscheinungen die Grenzen des bisherigen Wissens von der Wirkungsweise der Naturgesetze durchbrechen. Seine "Geister" und "Gespenster" sind ebenso stoffliche wie die Leiber der Menschen, gehören ebenso ins Reich des Materiellen wie etwa die Röntgenstrahlen; mit der Quelle des Reingeistigen, der "Ewigen Ursache", haben sie nichts zu tun.


  Ob der Weg vom Okkultismus zum Reingeistigen näher ist als vom Materialismus aus, sei dahingestellt; altindische große Weise behaupten sogar, er sei weiter!


  Die Meinung europäischer Denker über diesen Punkt ist geteilt; die einen neigen der Ansicht zu, vom Gipfel eines Berges aus habe man eine bessere Rundschau, und sie halten den Okkultismus für einen solchen Berg - , die anderen wenden sich mit Abscheu von ihm weg; sie halten alles, was damit zusammenhängt, für einen Sumpf; es mutet sie an wie Pfaffenbetrug, wie Geheimnistuerei, Gaukelei, Aberglauben und Entartung. Die leidige Tatsache, daß von je schlammige Bestandteile die ; Wässer im Strombereich des Okkultismus getrübt haben, ist schuld daran. Viele aufrichtige Menschen, die die Klarheit des Denkens und der Beobachtung lieben, wurden dadurch verleitet, das Kind mit dem Bade auszuschütten.


  Man pflegt die große Weltstunde, in der Okkultismus und Mystik im Zeichen neuen Erscheinens stehen, als die jeweils zwölfte zu bezeichnen.


  Wer da glaubt, daß heute wieder der kosmische Zeiger auf XII steht, der dürfte nicht irregehen.


  Von "Mode" hier zu reden ist ebenso töricht, wie etwa zu sagen: Soeben ist Mittag "Mode" geworden.


  Freilich, viele Menschen ziehen zum Mittagessen einen anderen Rock an, wenn sie auch häufig vergessen, sich dementsprechend die Hände zu waschen.


  Oft hört man die Meinung äußern, der Krieg mit seinem Gefolge: "Elend, Not und Jammer" habe verursacht, daß sich die Menschheit von neuem dem Okkultismus zuwendet, um Trost und Hilfe auf einem Gebiet zu suchen, an dem sie lange spottend vorüberging.


  Mir scheint: die Dinge liegen hier wohl hintereinander, aber eins ist nicht die Auswirkung des anderen; sie gehören nur ein und derselben "Stunde" an.


  Forschen wir nach der Wurzel, aus der aller Okkultismus sprießt, so kommen wir zu dem Schlüsse: der Trieb des Menschen nach Freiheit ist es, der all das bewirkt.


  Freilich, wer tiefer schürft, der findet den Urgrund, aus dem die letzte Erkenntnis quillt: Philosophie, Mystik, Einswerden mit dem Geiste.


  Sehr verschiedenartig kann sich dieser Trieb äußern: als Gier nach Genuß, nach Geld und Besitz als Mitteln, sich Genüsse zu verschaffen, als Wissensdrang, als Wunsch, den verschiedenen Leiden, wie Altern, Krankheit, Tod, Hunger, Durst, klimatische Unannehmlichkeiten, Mühsal, Plage und Sorge, zu entrinnen, oder als Sehnsucht, mit Lieben, die der Tod entführt hat, wieder vereint zu werden.


  So mannigfaltig wie dergleichen Wünsche sind auch die Wege, die der Suchende betritt, um Erfüllung zu finden - daher auch die Buntheit des Bildes, das der Okkultismus bietet, wenn wir seine Geschichte überblicken und die Zeiten und die Völker ins Auge fassen, in deren Gegenwart er zutage trat.


  Manche Begebnisse okkulter Art kommen heute kaum mehr vor, andere, anscheinend neue, sind häufig geworden. Ein derartiges, im Mittelalter wohlbekannt gewesenes Phänomen - das sogenannte "Injectum" - ist geradezu in Vergessenheit geraten. Man führt es heute auf Hysterie zurück, da ähnliches - aber auch nur ähnliches - sich bei hysterischen Personen begibt.


  Im Altertum, insbesondere dem asiatischen, wimmelte es von Berichten über magische "Wunder"taten; ganze Stämme indischer Asketen und Yogis traten gegeneinander auf, um sich zu übertreffen in Zauberei; von Jahrhundert zu Jahrhundert immer spärlicher und spärlicher wird die Runde über solche Vorgänge, bis es schließlich so weit kam, daß die Aufzeichnungen des Tibetmissionars Abbe Huc, eines Jesuitenpaters, dann die Dr. Honigbergers, der Zeuge war, wie der Fakir Hari-Das sich für lange Zeit begraben ließ, um dann wieder lebendig zu werden, zu den wenigen, wirklich glaubhaften gehören.


  Bei den Völkern westlicher Kultur schien mit dem Ende der Hexenprozesse, der Alchimisten und Rosenkreuzer der Okkultismus bereits eingeschlafen zu sein. Da geschah in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts in einer kleinen Stadt der Vereinigten Staaten ein Begebnis, das man anfangs viel belachte und, weil die Berichte aus Amerika kamen, für Humbug hielt, das in Wahrheit jedoch zum Ausgangspunkt der sogenannten spiritistischen Bewegung wurde, die nicht lange darauf sich über die ganze Erde verbreitete und heute stärker als je ist.


  In kurzen Worten, es hatte sich folgendes begeben: In der erwähnten kleinen Stadt hatten zwei Schwestern, namens Fox, ein Blockhaus bezogen. Eine von ihnen war, wenn ich recht unterrichtet bin, Telegraphistin. Von Zeit zu Zeit hörten die beiden Schwestern Klopftöne in den Wänden, deren Ursache zu erforschen ihnen lange nicht glückte. Daß es sich nicht um mutwilligen Unfug Lebender handeln konnte, war bald festgestellt, und da die Klopftöne bisweilen rhythmisch erfolgten, kam die eine der Schwestern, die Telegraphistin, auf die Mutmaßung, es könne sich da irgendwie um depeschenähnliche "Mitteilungen" handeln und begann, laut das Alphabet herzusagen mit der Absicht, die Klopftöne gewissermaßen auf die Probe zu stellen, ob sich dadurch nicht vielleicht eine Verständigung mit dem unsichtbaren Klopfer herstellen ließe. Und sofort ergab sich die Richtigkeit der Annahme: der unsichtbare Klopfer "depeschierte". Seine Mitteilungen besagten, er sei der "Geist" eines Menschen, der in dem Blockhaus ermordet wurde. Er nannte seine Mörder mit Namen und gab ihren Aufenthalt an. Tatsächlich sollen die Mörder auch später daraufhin entdeckt worden sein.


  Die Schwestern Fox erhielten noch andere Mitteilungen und insbesondere Aufschlüsse, wie ein spiritistischer Zirkel zu veranstalten sei, um Verbindung mit dem Jenseits und dem Reiche der Abgeschiedenen zu bekommen. Die Folge war, daß einige Zeit später Tausende von Menschen das sogenannte Tischrücken betrieben, ein Experiment, von dem ich aus eigener mühevoller, jahrzehntelanger Erfahrung sagen kann, daß das Ergebnis fast immer auf Betrug eines oder mehrerer Zirkelteilnehmer hinausläuft. Bestenfalls auf Selbstbetrug. Es ist erstaunlich, wie häufig sich da ein lausbubenhafter Trieb, andere - und sogar schließlich sich selbst - naszuführen, bei den Menschen offenbart. Sonst sehr ehrenwerte Leute von Bildung und guter Erziehung werden da im Handumdrehen zu Betrügern und scheuen sich nicht, unter Ehrenwort stehend zu falschen Zeugen zu werden. Fast noch erstaunlicher ist es, daß solche Lausbübereien die Macht hatten, die allgemeine Erkenntnis auf dem Gebiete des Okkultismus auf Jahrzehnte hinaus zu verzögern. Aber nicht nur die mehr oder weniger albernen Resultate des Tischrückens, das heißt, das Heben der Tischbeine und das intelligente Klopfen damit, traten bei den spiritistischen Sitzungen zutage, es stellten sich auch Phänomene ein, die der Naturwissenschaft dereinst die unanfechtbaren Beweise liefern werden, daß das, was heute in den Schulen über Physik gelehrt wird, ein jämmerliches Bruchstück wirklichen Wissens bedeutet. Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen, wäre jeder Erfinder, Entdecker oder Forscher nichts anderes als in groben Zügen ein Okkultist, denn er begibt sich suchend auf "verborgenes" Gebiet.


  Elektrizität, Licht, Wärme - sie sind im Grunde genau so "okkult" wie spiritistische Vorgänge. Primitive Völker haben hinter Blitz und Donner Geister gewittert. Wir haben Donner und Blitz entgöttert. Wir haben überhaupt die ganze Natur entgöttert und glaubten uns dazu berechtigt, bloß, weil wir die allernächsten Ursachen entdeckt haben, die hinter der großen Erscheinung stehen, und solche Erscheinungen im Laboratorium mittels Maschinen selber hervorbringen können.


  Der heilige Bonifazius hat die Donnereiche abgesägt, und es ist ihm nichts geschehen. Hätte er den Mast einer Hochspannungsleitung, falls es damals solche gegeben hätte, abgesägt, wäre ihm das unter Umständen übel bekommen, aber die Existenz oder Nichtexistenz eines Blitzdämons bliebe unbewiesen in dem einen wie in dem anderen Falle.


  "Sie werden doch nicht im Ernste die Ansicht verfechten wollen, daß mechanischen Gesetzen Geister oder sonstige bewußte Wesen zugrunde liegen könnten?" höre ich einwenden.


  Nun, warum nicht?!


  Swedenborg, ein Mensch, der über jeden Zweifel bewiesen hat, daß er die Gabe des Hellsehens in geradezu erstaunlichem Maße besaß, behauptete es und war felsenfest davon überzeugt.


  Und Jesus von Nazareth sah hinter mancher Geisteskrankheit Teufel, die er austrieb, so daß sie in Schweine fuhren und sich ins Wasser stürzten.


  Swedenborg stellte den Satz auf, jede richtige Naturerkenntnis sei unmöglich, wenn sie von anderen Gesichtspunkten ausginge.


  Überdies ist unseren Herren Gelehrten in allerletzter Zeit ein so dicker Strich durch ihr bisheriges mechanisches Weltzerrbild gemacht worden, und der sogenannte "gesunde" Menschenverstand hat sich als dermaßen blind und krank und unzurechnungsfähig herausgestellt (durch Professor Einsteins "Relativitätslehre"), daß der Dämonenglaube eines mongolischen Schamanen gegenüber der bisherigen europäischen wissenschaftlichen Erklärung physikalischer Vorgänge wie eine Offenbarung anmutet.


  Ich habe gesagt, daß hinter dem Trieb zum Okkultismus der Hang zur Freiheit im Menschenherzen steht. Der Wunsch nach Freiheit ist in manchen - und nicht in den schlechtesten, siehe Nietzsche! - so übermächtig, daß man ihn in das Wort fassen könnte: Ich will frei sein von Göttern und Gespenstern!


  So wünschen und denken alle jene, die, nachdem sie gewisse Phänomene des Okkultismus als nicht mehr wegzuleugnende Tatsachen erkannt haben, sich aufs äußerste sträuben, hinter derlei Erscheinungen Götter, Dämonen, Gespenster oder die "Bewohner uns unsichtbarer Reiche und Sphären anzunehmen.


  Sie schießen über das Ziel hinaus, denn es ist ein Unterschied, das Dasein solcher Wesen zu leugnen, um frei von ihnen zu sein, oder ihre Existenz gelten zu lassen und dennoch selber frei zu werden ihnen gegenüber.


  Das spiritistische "Medium" erkennt die Existenz jenseitiger Wesen nicht nur an, es unterwirft sich sogar ihrem Willen und macht sich zu ihrem Werkzeug.


  Aber im Gebiete des Okkultismus gibt es noch anders als bloße Mediumschaft: es gibt etwas, was wir Magie oder Beherrschung nennen könnten, dann etwas, was wie Freundschaft mit unsichtbaren Wesen aussieht, und außerdem eine Entwicklungsmöglichkeit gewisser seelischer Fähigkeiten, die über das gewöhnliche Maß indischer Eigenschaften weit hinausragen.


  Diese Unterschiede zu beleuchten, ist Zweck der nächsten Abschnitte des Buches.


  Die unsichtbare Welt


  Der Alltag mit seiner Wiederkehr wohlbekannter Geschehnisse hat die große Masse der Menschen zu der oberflächlichen Annahme verleitet, nur das sei wirklich, was sich mit den fünf Sinnen wahrnehmen läßt. - Stellt jemand die Vermutung auf, es könne Wesen geben, die wir nicht sehen, sofort wird die alberne Frage laut: "Wo sollten sie sich denn befinden?"


  Es hat sich nämlich als Folge nachlässigen Denkens im Hirn der meisten das Vorurteil festgesetzt, Wesen und Dinge, die man nicht sehen oder greifen könne, müßten an weit entfernten Orten sein, etwa in Sphären des Weltraumes oder - im Himmel religiöser Vorstellung, auf dem Monde, kurz "irgendwo" anders.


  Daß es Töne gibt, die wir nicht hören, Farben, die wir nicht sehen, und wohl auch Dinge geben muß, die wir nicht greifen können, also eine Welt, die sich am gleichen Ort wie unsere "grob" stoffliche befindet und sie durchdringt, weiß jeder nur halbwegs Gebildete, aber er wendet dieses Wissen merkwürdigerweise nicht an, wenn es gilt, ein Urteil abzugeben, ob es in jener Welt auch Wesen geben könne oder nicht.


  Gar die Möglichkeit, daß solche Wesen mit uns in Verkehr treten und uns sichtbar werden könnten, sei es, indem wir unsere Wahrnehmungskraft zu solchen Behufe schärften, sei es, daß jene Wesen Mittel und Wege fänden, für unsere Begriffe "stofflich" zu werden, wird glatt verneint. Eher noch wäre man gewillt, an die Möglichkeit einer Verbindung mit Geschöpfen auf dem Planeten Mars zu glauben.


  Und dennoch sind die Berichte über den Verkehr des Menschen mit einer unsichtbaren Welt so ungeheuer an Zahl, daß man mit ihren Niederschriften ganze Museen füllen könnte.


  Als größter und berühmtester Okkultist in Europa gilt heute noch Theophrastus Paracelsus.


  Er vertritt die Ansicht, daß der Mensch selbst zum Teil einer übersinnlichen Welt angehört und in ihr lebt, ohne sich dessen bewusst zu sein.


  Allerdings scheint vieles darauf hinzuweisen, daß Paracelsus aus kabbalistischen und neuplatonischen Lehren geschöpft hat, aber seine - leider noch viel zu wenig bekannten - Schriften lassen erkennen, daß er mit Recht als echter Zeuge okkulter Erlebnisse angesehen werden darf.


  Er sagt: "Die Natur, die die Welt ist und all ihr Anfang, ist ein einziges, großes Ganzes, ein Organismus, in dem alle Dinge miteinander übereinstimmen. In ihr gibt es nichts Totes; alles ist organisch und lebendig; die ganze Welt erscheint als ein großes, lebendiges Wesen.


  Es gibt nichts Körperliches, das nicht auch einen Geist in sich verborgen hätte; es gibt nichts, das nicht auch ein Leben in sich verborgen hätte und lebte.


  Nicht nur das, was sich regt und bewegt, wie Mensch und Tier, hat Leben, sondern auch alle "korporalischen und wesentlichen" Dinge. Und so gibt es auch keinen Tod in der Natur, und das Hintersterben der Wesen ist nichts als ein Zurücksinken in der wahren Mutter Leib als eine Austilgung der ersten Geburt und eine Werdung der anderen neuen Natur.


  Der Mensch ist ein dreifaches Wesen, ein materielles, seinem Elementleibe nach; ein ätherhaftes, seinem Geiste nach; ein göttliches, seiner Seele nach. Demzufolge nimmt er an allen drei Welten teil. - So ist der Mensch selber eine kleine Welt, und dreierlei Geister treiben ihr Wesen in ihm und leben in ihm. Die Speise nutzt dem Menschen nur wie der Dünger dem Acker; weder Leben noch Vernunft, noch innere Geister werden von Speise und Trank beeinflußt und besser oder schlechter gemacht; der Geist ist der Herr, die Imagination das Werkzeug und der Körper der bildsame Stoff."


  Über die Bewohner der unsichtbaren Welt spricht Paracelsus viel und ausführlich; wer seine Werke eingehend studiert, wird sich bald ein richtiges Bild machen können, wie die vielen rätselhaften Phänomene des Spiritismus zu erklären sind.


  Hier ein paar Stellen aus seinen Büchern:


  "Nun ist noch eins zu melden, welches die Geister und Evestra (Schemen oder Astralkörper) der verstorbenen Menschen anlangt, die uns im Schlaf geistlich vorkommen und erscheinen, welche doch oft vor fünfzig oder hundert Jahren gestorben sind. Das hat auch sein hohes, sonderliches Bedenken, und es wäre viel davon zu reden. Wenn sich nun solches zuträgt, so ist es sehr notwendig, daß wir besonders Achtung geben, was uns ein solches Evestrum anzeigt, mit uns redet und geistig mit uns zu verhandeln hat.


  Durch die Geister und Evestra wird im Traum Gutes und Böses eröffnet, nämlich auf die Bitte hin, mit welcher man sie anruft. Diese Bitte ist vielen gewährt worden, und im Schlafe ist ihnen vorgekommen ihre Gesundheit und Arznei, durch die sie sind gesund geworden. Ich kann nicht glauben, daß diese Offenbarungen vom Himmel gekommen seien, sondern ich muß glauben, daß das Licht der Natur nicht reden kann, so bildet es im Schlafe Evestra vor.


  Wir kennen das nicht, was in uns ist, denn wir sind gefangen in zeitlichen Dingen; damit verschlafen wir das, was in uns ist. Ein jeglicher hat alle Kunst in sich und Weisheit, eines sowohl als das andere; der aber das nicht sieht, was in ihm ist, der sage nicht, daß derselbe mehr Grund hat als du; du hast es in dir sowohl als er, du hast es nur nicht gesucht. Schlafen ist solcher Künste Wachen. Denn das ist das Licht der Natur, welches im Schlafe arbeitet, und ist der unsichtbare Mensch und ist doch geboren wie der sichtbare und ist natürlich; mehr aber ist ihm wissend, denn dem Fleische ist zu wissen. Der Mensch besitzt zwei Leiber, einen elementarischen und einen siderischen (fluidischen), und beide Leiber geben einen einzigen Menschen. Der eine ist sichtbar und der andere unsichtbar. Der Tod scheidet beide Leiber voneinander; der elementarische verwest im Grabe, der siderische wird (längere Zeit später) im Firmamente verzehrt. Im Schlaf, wenn der elementare Leib ruht, ist der siderische Leib wach, denn der Schlaf hat ihm nichts an. Der elementare Leib bleibt im Grab und ist unbeweglich, der siderische aber ist beweglich und bleibt nicht an einem Ort, sondern sucht die Wohnung, welche der Mensch in seinem Leben gehabt hatte. Daraus folgt, daß der siderische Leib unter Umständen gesehen werden kann; denn ist es des Menschen Gewohnheit gewesen, an den und den Ort zu gehen, so behält der siderische Leib diese Gewohnheit oder eine andere auf Eigennutz, Wucher, Geld, Hurerei usw. gerichtete bei, bis er verzehrt ist. Wenn einer sagt: Ich habe dessen "Geist" gesehen, so war es doch nur der siderische Leib. Es ist übel gesagt, daß man sagt, es sei derselbe Mensch, während er es doch nicht ist, sondern nur sein siderischer Leib. Und dieses Gesicht wird gesehen wie ein Bild in einem Spiegel so lange, bis derselbe Körper verzehrt wird nach seiner Eigenschaft des elementarischen und siderischen Körpers, denn einer hat längere Dauer als der andere.


  Ein anderes ist es mit den Menschen, die eines gewaltsamen Todes gestorben sind. Dieselben sind auch nach dem Tode noch vollständige Menschen, denen nur der elementarische Körper fehlt und die bis zu ihrem natürlichen Ziel auf Erden wandern und das geistig vollbringen, was sie körperlich zu vollbringen glauben." (Paracelsus nennt diese Wesen Caballi, Lemuren, Polter- oder Rumpelgeister. —


  Die Caballi leben im Äther "Mysterium magnum", und ihr Aussehen zeigt ihnen moralischen Zustand an. Die irdischen Neigungen und Leidenschaften besitzen sie noch völlig und suchen sie zu befriedigen.) "Die unseligen Spuk- und Poltergeister äffen an dem Ort, wo sie im Leben ihr Wesen getrieben haben, dasselbe auch im Tode in armseligen Dunstgestalten nach; sie irren in der Gegend ihres Verbrechens umher. Sie erscheinen nicht immer auf gleiche Weise, denn sie kommen nicht stets in leiblicher Gestalt, sondern unsichtbarerweise, daß nur etwa ein Schall oder Ton, Stimmen oder schlecht Geräusch von den Lebenden gehört wird, als da ist Klopfen oder Pochen, Lachen, Zischen, Pfeifen, Niesen, Heulen, Seufzen, Wehklagen, Trampeln, Werfen, welches alles von jenen geschieht, daß die Leute aufmerksam werden und sie fragen."


  Die späteren okkultistischen Theorien behaupten, daß Wesen einer ganz anderen Art derlei Spuk erzeugen, Wesen, gewissermaßen mit affenhafter Bosheit behaftet, die lediglich die fluidischen Hüllen Toter benutzen, um mit ihnen der Sphäre irdischer Wahrnehmbarkeit näher zu rücken.


  Paracelsus sagt weiter: "Schemenartige Wesen sind die Phantasmata. Es sind Nachtgeister, die da etwas menschlichen Verstand haben und den Menschen suchen, namentlich den, über den sie Macht gewinnen. Deren sind vielerlei, gute und bösartige, unsichtbar und scheu, aber um die Menschen wie die Hunde, die den Menschen auch lieben und um ihn sind. Jedoch ist nichts in ihnen und bei ihnen zu suchen; es sind leere Geister, um allein den Menschen zu beschweren und zu molestieren."


  Über die sogenannten Incubi und Succubi (männliche und weibliche Buhlteufel, die in der Geschichte der katholischen Heiligen eine so große Rolle spielen) sagt Paracelsus:


  "Die Imagination ist ein Ursprung der Succubi und Incubi; sie kommen aus der starken Imagination derer, die in Sinnen und Gedanken buhlen. So einer sich selbst eine Frau phantasiert und mit ihr seine Buhlschaft zu Ende führet, wird aus seinem verlorenen Samen ein Incubus oder Succubus geboren statt eines Kindes, wenn der Same in seine richtige Matrix gekommen wäre. Da werden dann viele seltsame Monstra erzeugt, deren keine Zahl ist, aber doch erschrecklich im Angesicht unserer Augen. Wenn diese Wesen genug verdichtet sind, um gesehen zu werden, so erschienen sie wie ein gefärbter Schatten. Sie haben kein eigenes Leben, ahmen aber das Leben desjenigen nach, welcher sie hervorruft, wie der Schatten den Körper nachahmt.


  Sie werden in der Umgebung von Idioten und unmoralischen Menschen erzeugt, die in der Einsamkeit ungeregelte Gewohnheiten angenommen haben. Der Zusammenhang der Teile ihres Dunstkörpers ist sehr locker; sie fürchten den Luftzug, starkes Feuer und die Schärfe der Schwerter. Sie bilden eine Art dunstförmige Anhängsel an die Körper ihrer Erzeuger, und zwar in der Art, daß ihre Verletzung auf ihre Erzeuger übertragen werden kann.


  Ein Phänomen, das bei spiritistischen Materialisatiosmedien als sogenannte Repercussion oft festgestellt wurde. Verletzungen, die den aus dem Körper des Mediums hervorgetretenen, materialisierten "Gespenstern" zugefügt wurden, übertrugen sich auf den Körper des Mediums, desgleichen Bespritzungen mit Farbstoffen. Ein Umstand, der lange Zeit mißdeutet und in den Augen grundsätzlich Zweifelnder als Beweis ins Treffen geführt wurde, daß es sich bei derlei Experimenten um Schwindelei gehandelt haben müsse.


  Über Geisterbeschwörer - und unsere heutigen Spritisten sind oft nichts anderes - äußert sich Paracelsus folgendermaßen:


  " Sie beschwören im Grunde nur die siderischen Leiber der Toten, aber sie vergessen, daß der Mensch siderische Leiber zu beschwören keine Gewalt besitzt. Aus dieser leichtfertigen Handlung ergibt sich, daß "gewisse Teufel" sich solcher siderischer Hüllen bedienen, um sich darin zu zeigen. Denn, wo sie können den lebendigen Menschen besessen machen, wie vielmehr einen Toten, in dem kein Widerstand ist. Also handeln diese Geisterbeschwörer mit den Teufeln und nicht mit den Menschengeistern und sind Teufels- und nicht Menschenbeschwörer."


  Daß Paracelsus die Phänomene der spiritistischen "Apporte" (Herbeibringen von Gegenständen usw. aus fernen Orten. Ein Phänomen erstaunlichster Art, über dessen Zustandekommen Gelehrte, wie Professor Crookes und Zöllner, höchst geistreiche Theorien aufgestellt haben) gekannt haben muß, geht aus folgendem seiner Aussprüche hervor:


  "Es gibt alle Stunden siderische Leiber von Frauen und Männern, die von bösartigen, unsichtbaren Wesen zugerichtet werden können, denn alle Tage sterben Frauen und Männer und können besessene Menschen von ihnen geführt werden nach ihrem Willen, wievielmehr erst siderische Leiber. Also holen sie Kannen Wein aus fernen Landen und andere solche Possen. In diesen Dingen müßt ihr wissen, daß sie natürlich zugehen und daß niemand anders sagen kann, als daß die Natur sie zuwege gebracht hat. Wenn z.B. mitten im Winter eine frische Rose gebracht würde in ein Land, wo gerade Winter herrschte, so könnte der gemeine Mann wohl sagen, es gehe nicht natürlich zu. Der weise Mann, der Magier, dagegen kann wohl sagen, sie ist kraft der Natur da, denn sie kommt aus einem Lande, wo ihr natürlicher Sommer zu dieser Zeit ist. Also kann auch Schnee mit der gleichen Schnelligkeit durch einen Magier in Länder gebracht werden, wo der heißeste Sommer ist."


  Über den Astralkörper, vermittels dessen solche Apporte zustande kommen, schreibt Paracelsus: "Das Fleisch des Menschen muß also verstanden werden, daß seiner zweierlei Art ist, nämlich das Adam entstammende Fleisch und das Fleisch, das nicht aus Adam ist. Letzterem weicht jegliches Gemäuer, das ist: dasselbe Fleisch bedarf keiner Türe, keines Loches, sondern es geht durch Mauern und Wand und zerbricht nichts; es ist ein subtiles Fleisch, das nicht zu binden oder zu fassen ist, denn es ist nicht aus Erde gemacht."


  Noch vieles berichtet Paracelsus über die Bewohner unsichtbarer, die unserige durchdringender Welten; einiges sei hier noch wiedergegeben:


  "Solcher Geister existieren unzählige im Weltall, und sie kommen mit ihnen, die alle Geheimnisse des Chaos kennen, durch das Mysterium magnum (Äther, die sogenannte vierte Dimension Zöllners) in Berührung und Verbindung, z.B. die Flagge (so nennt Paracelsus eine Art Familiengeister). Wer sie überwinden kann und dahin bringen, daß sie so gehorsam werden wie ein Diener, der ist ein Nektromant (nicht zu verwechseln mit "Rekromant" = Totenbeschwörer). Es gibt nun zwei Arten der Rektromantie, das ist: mit Güte oder mit Gewalt zu handeln, und zweierlei Arten der Verwendung, das ist die eine, daß die Flagge sichtbar werden, und die zweite, daß sie unsichtbar handeln gemäß dem Willen des Rektromanten. Auf die eine Art machen sie sich offenbar in magischen Spiegeln, in Kristallen (das sogenannte Sehen in Kristallkugeln oder im Wasserglas), in Kohlen, Nägeln usw.; auf die andere durch Deuten mit Ruten (Wünschelrute), Zeigen mit Blei, Stein usw.


  Aber es ist ein Ungewisses, Zweideutiges und Trügerisches um solche Geisterbotschaften (genau wie bei den heutigen spiritistischen Mitteilungen!), und obschon die Geister, die in Spiegeln und Kristallen erscheinen, tausend Eide mit aufgestrecktem Finger schwören, so ist ihnen nicht allwegs zu glauben und zu trauen; es geschehe denn auf Geheiß Gottes, so können und mögen sie keine rechte Wahrheit sagen."


  Dann weiter über sogenannte Naturgeister: "Sie besitzen ein Fleisch, das nicht aus Adam ist; sie sind organische Wesen, aber vom Menschen verschieden wie Fleisch und Geist. Sie haben (sozusagen) Fleisch, Blut und Gebein, gebären Kinder, essen, reden und wandeln, was alles Geister nicht tun. Es sind Mittelkreaturen, Composita aus zwei Stücken, wie zwei ineinandergegossene Farben zu einer verschmolzen. Sie haben nur eine tierische Vernunft, die für ihre Bedürfnisse ausreicht. - Sie wohnen in den vier Elementen, und man nennt sie Nymphen (Wasser), Sylphen (Luft), Pygmaeen (Erde) und Salamander (Feuer); sie leben darin wie der Mensch auf der Erde und in der Luft. Keine Gattung kann in dem Element einer anderen leben. Einem jeden Elementarwesen ist sein Element durchsichtig und atembar wie uns die Luft. Alle scheuen sie Gelehrte, Trunkene, Fresser, streitsüchtiges Volk und sind gern bei Einfalt und Kindlichkeit; sonst sind sie schlau wie die wilden Tiere."


  Der Zweifler, dem ohnehin viel zugemutet wird, wenn man ihm die Geschichte des Okkultismus vorsetzt, wird hier vermutlich auf das energischste bocken und sagen: Alles das ist doch Volksmärchen entnommen. Man könnte darauf erwidern:


  Nein, die vielen gleichklingenden derartigen Märchen und Sagen von Völkern, die nie miteinander in Berührung kamen, nahmen ihren Ursprung aus Wahrnehmungen von Menschen, die der Natur naher standen als wir.


  Soweit Paracelsus über das Reich der Geister. So überaus interessant das Mittelalter mit seinem Hexenwesen für den Okkultisten auch sein mag, wir können es dennoch überspringen, denn die Berichterstatter sind im großen ganzen zu unzuverläßlich und im Teufelsglauben befangen, als daß ich sie als Zeugen anführen möchte, überdies sind ihre Erkenntnisse, z.B. die van Helmouts, zu wenig auf eigene Erfahrung aufgebaut und zumeist philosophisch spekulativen Charakters.


  Meines Erachtens gibt Paracelsus noch immer für unser Verständnis vieler okkulter und spiritistischer Phänomene die besten Schlüssel. Sie reichen vorläufig noch aus, trotzdem - insbesondere in letzter Zeit - unsere Erfahrungen auf spiritistischem Gebiet durch Experimente Gelehrter, wie Lombroso, Richet, Crookes, Zöllner, Crawford und Freiherr Dr. von Schrenk-Notzing usw., außerordentlich bereichert wurden.


  Sind derlei Phänomene wirklich und wahrhaftig echt? Beruhen sie auf Tatsachen? ist heute die allgemeine Frage.


  Ich würde es nicht wagen, diese Frage zu bejahen, wenn ich mich nicht selber überzeugt hätte, und zwar in einwandfreiester Weise. Allerdings kann ich nicht eindringlich genug betonen: unter hundert Medien ist kaum eines echt. Ich selbst habe viele hundert Sitzungen mit allen möglichen Medien vor Jahren abgehalten, und das Resultat war Null. Nahe daran, die Sache als zwecklos aufzugeben, wurde ich endlich Augenzeuge so unglaublicher okkulter Phänomene, daß ich mich für die jahrelange Mühe vergeblichen Suchens reichlich entschädigt sah. Es gibt für mich keinerlei Zweifel mehr, daß die Phänomene des sogenannten Apportes, der Durchdringung "fester" Stoffe durch andere ebenfalls "feste" Stoffe, das freie Schweben von Menschen und schweren Gegenständen (vieles bei voller Beleuchtung!), das Auftreten von "Spuk"-erscheinungen wildester Art, das Werfen von Gegenständen in Zickzacklinien, das Materiellwerden von Händen, die sich wieder auflösen usw., ja sogar das Erscheinen von Tierformen (in einem Falle faustgroßer Spinnen, die aus der Luft auf Steinboden herabfielen und zergingen) nackte Tatsachen sind.


  Wie ist es denn überhaupt im Bereiche der Möglichkeit, wird der Laie, dem hier die Begriffe ausgehen, fragen, daß z.B. feste Stoffe einander, ohne ein Loch zu verursachen, durchdringen, etwa ein Ziegelstein eine Tischplatte oder eine Fensterscheibe?


  Um sich das erklären zu können, ist es unbedingt nötig, die bisherige Anschauung über das, was man Stoff oder Materie und andererseits Raum nennt, gründlich zu revidieren. Wir haben eben bis heute gänzlich falsche Anschauungen diesbezüglich gehabt und haben unseren fünf Sinnen viel zu viel getraut.


  Professor William Crookes erklärt solche Durchdringungen etwa so (für Laien gefaßt!): "Durchdringt ein Gegenstand den anderen, so verwandelt er sich in Kraft, wird formlos (sozusagen: röntgenstrahlenhaft!) und gerinnt nach Durchgang durch das Hindernis wieder zu seiner ursprünglichen Gestalt. Bei diesem Durchgang," sagt Crookes, "muß der Gegenstand unbedingt heiß werden." - und siehe da: bei Apporten, die Crookes beobachtete, wurden die betreffenden Gegenstände auch tatsächlich heiß.


  Nun gibt es aber auch Apporte und Durchdringungen, bei denen die Gegenstände nicht heiß werden, z.B. werden auch frische Pflanzen mit taufeuchtem Wurzelballen, ja sogar mit Regenwürmern darin (!) "apportiert". (Ich selbst habe beobachten können, daß ein Seifenbüchschen durch meine Handfläche mehrmals durchging!).


  Ein berühmter deutscher Gelehrter, Professor Zöllner (der seiner Theorie wegen für "verrückt" erklärt wurde!), stellte daher die geniale Lehre von der vierten Dimension auf. Um sie im Umriß zu verstehen, genügt vielleicht folgendes: Angenommen, ein Wesen hätte nur zwei Dimensionen (Länge und Breite) und dementsprechende Sinne, so wäre es einfach außerstande, sich auch nur die blasseste praktische Vorstellung zu machen, wohin ein zweidimensionales Ding entschwunden sein könne, das in Höhe beziehungsweise Tiefe, also in die dritte Dimension des Raumes, entrückt wurde. Ähnlich muß einem dreidimensionalen Wesen, also z.B. einem Menschen, zumute sein, wenn eine vierte Dimension in Rechnung kommt. Und daß es mehr als drei Dimensionen des Raumes geben muß, ist mathematisch errechenbar.


  Nach Zöllner geschieht demnach ein "Apport" in der Weise, daß ein Gegenstand aus dem dreidimensionalen Raum in die vierte Dimension "entrückt" wird, also an einem Ort verschwindet und dann wieder in das Reich der drei Dimensionen zurückversetzt wird (das ist: an einem zweiten Ort wieder erscheint). In diesem Falle könnte man sagen: er hat nicht einmal einen Weg in unserem Sinne zurückgelegt. ("Raum" ist also etwas ganz anderes, als uns unsere fünf Sinne vortäuschen.)


  Ich selber habe mir in den vielen Jahren, die ich mit Durchforschung okkulter Geschehnisse, auch anderer als spiritistischer Art, zugebracht, eine Theorie zurechtgelegt, von der ich keineswegs behaupten will, daß sie philosophisch-wissenschaftlich richtig sein muß, aber sie ermöglicht es mir, alles, was ich erlebt und auf diesem Gebiete durchstudiert habe, folgerichtig zu Ende denken zu können, ohne auf Hindernisse in der Erklärung aller nur möglichen derartigen Phänomene stoßen zu müssen. Ich kann und will hier nur die Spitzen dieser Theorie angeben; sie gipfeln in den Sätzen: Eine objektive Wirklichkeit gibt es überhaupt nicht, sondern nur eine subjektive.


  Alles, was Form hat, ist nur subjektiv, von mir aus gesehen, wirklich und niemals objektiv-wirklich. Daß ich z.B. manche Dinge photographieren kann und andere nicht, ändern daran natürliche gar nichts. Lesen wir die Schriften sogenannter spiritualistischer (nicht: spiritistischer) Medien, wie Allan Kardec, Jackson Davis, Adelma von Bay, Swedenborg usw., und ihre Geistermitteilungen über das Reich der Toten (des "Paradieses"), so finden wir eine überraschende Übereinstimmung, aber was wir da geschildert finden, ist für einen Menschen von nur halbwegs kühnen Denken und gutem Geschmack ein so haarsträubender Kitsch, daß sich einem der Magen umdreht ob solch spießbürgerlichere Wonnen (z.B. gibt es da im "Himmel" angeblich Vereine, die verstorbene Kinder in Geographie und im Hallelujasingen unterrichten; dann Fabriken, in denen Geisterleinwand hergestellt wird, und was dergleichen Gräßlichkeiten mehr sind). Indianerstämme glauben an die ewigen Jagdgründe, Araber an die Houris des Paradieses usw. Sind das alles bloß Faseleien und Kindermärchen, von mehr oder weniger schlechten Dichtern "erfunden"?


  Nein! Ich glaube fest: dergleichen gibt es wirklich nach dem Tode. Aber natürlich nur "subjektiv-wirklich". Wenn jemand Pech hat, kann es ihm vielleicht passieren, daß er in einen derartigen Himmel kommt. Etwa infolge unvorsichtig häufigen Verkehrs auf Erden mit kirchenläufigen Engländerinnen. Der Inder nennt solche "Himmel" Devächan. Buddha predigte auf Erden die vollkommene Wunschlosigkeit als Mittel zur Erlösung. Zur Erlösung von solchen öden Wonnezuständen, auf die mit Sicherheit früher oder später eine Ernüchterung folgen muß und die Wiederkehr des Ichs auf die Erde mit ihren Qualen, nämlich die Wiederkehr in die uns bekannten subjektiven Vorstellungen vom Dasein.


  So unwirklich nun im Sinne der Objektivität ein Leben nach dem Tode ist, wie es die Medien schildern, so unwirklich ist aber auch alles, was uns als irdisch erscheint. Das eine ist eine Halluzination so gut wie das andere. Von solchem Gesichtspunkte aus sind die okkulten Phänomene, selbst die ungewöhnlichsten, faßbar und erklärlich.


  Betrachten wir jetzt, was sich in neuerer Zeit in spiritistischen Zirkeln begeben hat.


  In den siebziger Jahren machte ein englisches Medium, die sechzehnjährige Florence Cook, viel von sich reden. Es hieß, daß in ihrer Nähe Geister Verstorbener teils ganz, teils bruchstückweise sichtbar würden. Eine Reihe von "Sitzungen" wurde veranstaltet. Wie solche Sitzungen abgehalten werden, dürfte bekannt sein. Mehrere Teilnehmer setzen sich um einen Tisch und bilden, einander die Hände reichend, eine Kette. Nach Geistermitteilungen soll das dazu dienen, um gewisse biomagnetische Strömungen zu erzeugen. Sollen Materialisationen (Erscheinung von Geistern) stattfinden, so ist es nötig, daß das Medium in einem Kabinett, vor Licht, das derartige Vorgänge hemmt, geschützt, isoliert wird. Das Medium verfällt alsbald in eine Art Bewußtlosigkeit, die man Trance nennt.


  An einer solchen Sitzung beziehungsweise vielen nahmen Professor William Crookes, seine Frau, Mrs. Cook, Mr. Tapp, Mr. Harrison und der berühmte Elektrotechniker und Physiker Varley teil. Das Medium war Miß Florence Cook. Varley schreibt "Miß Cook ruhte in einem Armsessel in dem Zimmer, das später als Isolierkabinett dienen sollte. Zwei Münzen, an die Platindrähte angelötet waren, wurden mittels Ringen an ihren Handgelenken befestigt. Die leitenden Drähte wurden mit zwei Daniellschen Elementen und einem Kabelprüfungsapparat verbunden. Als alles bereit war, wurde das Hinterzimmer verdunkelt, und der Strom passierte den ganzen Abend den Körper des Mediums. (Betrug war also völlig ausgeschlossen.)


  Ich befand mich am Ende des Tisches, zehn bis elf Fuß vom Vorhang des Kabinetts entfernt. Da unser Zimmer trüb erleuchtet war, waren meine Augen weniger empfindlich als die der anderen Beobachter, weil ich den größeren Teil der Zeit über genau das glänzend reflektierte Spiegelbild des Galvanometers beobachtete." - Hier ist einzuschalten, daß dies eine der vielen Sitzungen war, die Varley schon einmal beschrieben hatte. Es war eine Geistergestalt aus dem Kabinett getreten, die sich Katie King zu nennen pflegte.


  Sie war durch nichts von einem lebenden Menschen zu unterscheiden, war weiß bekleidet, schien von Fleisch und Blut zu sein, atmete, ging, sprach. - Verley fährt in seiner Schilderung fort: "Katie (der Geist) glich auffallend Miß Cook (dem Medium), und ich sagte zu ihr: "Sie & sehen genau so aus wie Ihr Medium." Sie erwiderte: "Ja, ja." Ich war daher sehr bemüht zu sehen, ob, wenn sie ihre Hände und Arme bewegte, irgendeine Variation in der Stärke des elektrischen Kontrollstromes stattfinden würde; zuweilen zeigte sich eine solche; bei anderen Gelegenheiten, wenn sie z.B. ihre Hand öffnete und schloß, sowie auch, wenn sie schrieb, zeigte sich keine Veränderung. Gegen Ende der Sitzung wurde das Zimmer verdunkelt, und Katie (der Geist) gestattete mir, sich ihr zu nähern. Sie ließ mich dann ihre Hand ergreifen; dieselbe war lang, ganz kalt und klebrig. Eine oder zwei Minuten später hieß mich Katie ins Dunkelzimmer gehen, um Miß Cook (das Medium) aus dem Trancezustand zu erwecken. Ich fand sie in tiefer Bewußtlosigkeit in ihrem Lehnstuhl zusammengesunken; ihr Kopf lag auf ihrer linken Schulter, ihre rechte Hand hing herab. Ihre Hand war klein, warm, trocken und nicht kalt, lang und feucht wie die Katies. Die Drähte waren genau so, wie ich sie verlassen hatte."


  Später wurde Katie King (der Geist) photographiert, teils allein, teils mit Professor Crookes zusammen.


  Crookes sagt darüber: "Während der photographischen Sitzungen hüllte Katie ihres Mediums Kopf in einen Schal, um zu verhindern, daß Licht auf ihr Gesicht falle. Ich zog häufig den Vorhang von einer Seite hinweg, wo Katie demselben nahe stand, und es war eine gewöhnliche Erscheinung für uns sieben oder acht im Laboratorium Anwesende, Miß Cook und Katie zu gleicher Zeit unter dem vollen Glanz des elektrischen Lichtes zu sehen. Ich habe die absoluteste Gewißheit, daß Miß Cook und Katie zwei getrennte Individuen sind. Miß Cooks Haar ist dunkelbraun; eine Locke von Katie (dem Geist!), welche jetzt vor mir liegt und die sie mir von ihren üppigen Zöpfen abzuschneiden gestattete, nachdem ich dieselbe vorerst bis zur Kopfhaut verfolgt und mich überzeugt hatte, daß sie wirklich dort wuchs, ist von einer sehr hellen Kastanienfarbe."


  Mr. Harrison, einer der anderen Teilnehmer, berichtet über eine weitere Sitzung. "Als Florence Cook im Dunkelraum saß, hörte ich ein Kratzen; Katie (der Geist) hatte ein Stück materialisierten Stoffes in der Hand, das sie über dem Medium rieb, um etwas von der 'Influenz' zu erlangen, die die Geister zum Materialisieren brauchen. Man horte ein leises Gespräch; Florence sagte: Geh fort, Katie, ich kann dich nicht ertragen, es entsetzt mich. Katie: Sei nicht einfältig. (Kratzen.) Florence:


  " Ich will für solche Manifestationen nicht sitzen, ich liebe das nicht, gehe fort". Katie: "Du bist nur mein Medium, und ein solches ist nur eine Maschine". (Kratzen.) Florence: "Gut, wenn ich nur eine Maschine bin, will ich doch nicht erschreckt sein, gehe fort". Katie: "Sei nicht dumm.


  * * *


  


  Prinz Emil von Sayn-Wittgenstein, der ebenfalls an einer Sitzung mit Florence Cook teilnahm, schreibt :


  "Der Gazevorhang des Kabinetts wurde bewegt, und es kam ein nackter Mann heraus und machte ein Zeichen, worauf die rechte Seite des Vorhangs emporgehoben wurde und man einen bezaubernd schönen Anblick hatte. Katie King (der Geist) stand aufrecht, ihren rechten Arm über die Brust gelegt, den anderen an ihre Seite und den Vorhang haltend. Sie überblickte die Anwesenden und war tausendmal schöner als ihre Photographien, eine junge Dame, in ein graziöses Faltengewand, dem einer antiken Statue ähnlich, gehüllt, das ihre nackten Füße ganz bedeckte, die schönen weißen Arme unbedeckt bis zu den Schultern, die kastanienbraunen Locken durch einen weißen Schleier schimmernd. Die etwas breiten Hände hatten lange, spitz zulaufende, an den Enden rosige Finger, das blasse Gesicht war eher rund als oval, der lächelnde Mund ließ ein schönes Gebiß sehen. Sie hatte eine Adlernase, die blauen Augen waren ziemlich breit, mandelförmig, durch schwere Wimpern beschattet, die Brauen fein gebogen; sie war graziös wie eine vom Piedestal gestiegene Psyche. Und diese wunderbare weibliche Verkörperung, die Darstellung einer vor vielen Jahren Verstorbenen, sah man hinschwinden wie einen Hauch!


  Die Erscheinung schien mich neugierig zu betrachten, und ich bemerkte in ihren Augen etwas, was mich an ein Gespenst erinnerte. Sonst so schön, hatten sie jetzt einen gläsernen Ausdruck; dennoch schien sie mit dem lächelnden Mund und dem sich hebenden Busen zu sagen: Ich bin glücklich, einen Augenblick unter Sterblichen zu sein. Dann sprach sie lispelnd, aber höchst angenehm: Ich kann jetzt nicht weit weg von meinem Medium, aber bald werde ich mehr Kraft haben. Ich bat, ihren Fuß sehen zu dürfen, und sie hob ihr Kleid bis zum Knöchel auf, und ich sah einen klassisch gebildeten Fuß, aber er war wie aus einem Stück, und das wahre Leben fehlte."


  Interessant ist, was ein gewisser Dr. Gully bei einer Sitzung von dem Geiste Katie King erfuhr.


  Dr. Gully: Ist es dir möglich, uns die Kräfte zu erklären, durch welche du deine Gestalt materialisierst und auflöst? Katie King: Es ist nicht möglich. Dr. Gully: Ist es Elektrizität oder etwas Ähnliches?


  Katie: Nein, es ist alles Unsinn, was man von Elektrizität spricht.


  Dr. Gully: Aber habt Ihr keinen Namen oder Ausdruck dafür?


  Katie: Es ist eher die Macht des Willens als irgend etwas anderes; in der Tat, der Wille ist der Grund der von mir geübten Macht. (Nämlich die Kraft der Imagination, sich von sich selbst ein Bild zu machen. Der Herausgeber.)


  Dr. Gully: Wenn Ihr verschwindet, wohin geschieht es? Katie: In das Medium, dem ich alle Kraft zurückgebe, die ich von ihm nahm; wenn ich vom Medium sehr viel Kraft bekommen habe, und es wollte sie dann einer von euch plötzlich um den Leib fassen und herbeiführen, so würde er sie auf der Stelle töten; sie würde ersticken. Ich kann ohne Umstände in sie und aus ihr gehen, in aber, wohlverstanden, nicht ihr Doppelgänger; man spricht manchmal Unsinn über Doppelgänger; ich bin immer ich selbst.


  Dr. Gully: Wenn du dich auflöst, was verschwindet zuerst, der Körper oder die Kleidung?


  Katie: Der Körper. Die materialisierende Kraft geht zurück zum Medium, und dann löst sich die Kleidung in die Elemente auf.


  Dr. Gully: Kann ein Mensch von Fleisch die Kräfte beurteilen, die Ihr zur Manifestation braucht?


  Katie: Nein, er kann es nicht.


  Dr. Gully: Du sagtest, du seiest immer du selbst; wer warst du im Fleisch?


  Katie: Ich war Annie Morgan (Katie King sagte oft, sie hätte im Leben so geheißen), und lebte im letzten Teil der Regierung Karls I.


  * * *


  Erscheinungen, wie sie sich bei dem Medium Miß Cook zeigten, sind in der Geschichte des Spiritismus keineswegs selten. Bis auf den heutigen Tag haben sie sich wiederholt, aber die einwandfreie Identität mit Verstorbenen nachzuweisen, ist noch keinem gelungen; immer waren bis zu einem gewissen Grade Vermischungen mit den Eigenschaften und dem Vorstellungsinhalt des Mediums festzustellen (siehe Paracelsus).


  Auf welche Weise die Klopflaute und das Erheben der Tische bei Sitzungen stattfinden, ist in allerletzter Zeit einem Mr. Crawford bei Sitzungen mit zwei Medien, einer schottischen Familie Goligher, festzustellen gelungen, und zwar auf photographischem Wege ("The psychic structures of the Goligher Circle", London bei John Matkins 1921.) Es dringen nämlich aus den Füßen, den Knien oder der Brust armdicke, bisweilen phosphoreszierende Gebilde hervor, die sich gewissermaßen zu Hebeln formen, mit denen der Tisch von unten in der Mitte der Platte gehoben wird. Der Teil des Hebels, der die Platte berührt, kann befühlt werden, ist elastisch, von rillenartiger Struktur und stofflich; alles andere ist fluidisch und bietet der Hand keinerlei Widerstand. Werden Klopftöne erzeugt, so tritt an Stelle des Hebels eine Art Hammer, der ähnlich beschaffen ist wie der Hebel. Die Struktur des Hammerkopfes wurde durch Wachsabdruck festgestellt.


  Mr. Crawford konstatierte, daß diese "magischen Instrumente" durch die Poren der Haut wieder in den Körper des Mediums zurückgehen. Er zog dem Medium lange Strümpfe an, deren Fußspitzen ein rotes Pulver enthielten. Als er sie nach Beendigung der Sitzung dem Medium wieder auszog, zeigte sich, daß sich das Pulver die Füße und Beine entlang bis zur Innenseite der Oberschenkel verteilt hatte und die Hautporen ausfüllte. Wohl ein Beweis, daß die Annahmen des Paracelsus und der indischen Yogis (auf die ich sogleich zu sprechen kommen werde), nämlich, daß sich der "siderische" Leib vom grob-physischen trennen läßt und austreten kann, auf Richtigkeit beruhen.


  Dieses Aussenden des siderischen oder Astralkörpers spielt im Okkultismus eine große Rolle. In Fällen des "Apportes" behaupten die europäischen Medien, daß es die Geister seien, die die Dinge brächten, während bei Asiaten, z.B. den mongolischen Schamanen (Zauberpriestern), die Meinung vorherrscht, der betreffende Magier verlasse seinen Körper und hole die Dinge mit seinem Astralkörper selber.


  Wenn ich nicht irre, ist es Professor Petry (Universität Bern), der von einem Gelehrten berichtet, in dessen Gegenwart ein solcher Apport durch einen Schamanen stattfand. Dieser Gelehrte, Herr X, befand sich auf einer Forschungsreise in der Kirgisensteppe und hatte einen Schamanen kannengelernt, der sich erbötig machte, seine Zauberkraft zu erweisen. Der Gelehrte erzählte ihm von einer Stadt namens Paris, in der er zu Hause sei und die tausende Meilen entfernt im Westen liege; der Schamane möge sich dorthin versetzen und ihm einen Ring, den seine Frau am Finger trage (einen Ehering), bringen. Der Schamane holte eine Kupferschüssel mit Wasser, versetzte sich in Trance (ich glaube durch Trinken eines Absudes von Fliegenpilzen) und lag eine Zeit wie tot da. Als er wieder zu sich kam, forderte er den Gelehrten auf, in das Wasser zu greifen. - Tatsächlich lag der Ring in der Schüssel. Als der Gelehrte ein Jahr später heimkehrte, fragte er seine Frau nach dem Verbleib ihres Ringes. Sie erzählte ihm, sie sei an dem und dem Tage (auch die Zeit stimmte) gerade in der Küche gewesen, da habe sie aus ihr unerklärlichem Grunde den Ring vom Finger genommen und ihn auf den Kaminsims gelegt. Gleich darauf sei ein verwildert aussehender Kerl (nach der Schilderung der Schamane), den sie für einen slowakischen Drahtbinder gehalten habe, hereingekommen, vermutlich um zu betteln. Sie habe sich umgedreht, und gleich darauf sei der Mann verschwunden gewesen. Mit ihm auch der Ring.


  * * *


  Dieses Austreten des Astralkörpers, wenn auch in weit weniger drastischer Form, vielleicht auch in ganz anderer Art, wurde in den siebziger Jahren von einem Arzt in Atalanta, Amerika, namens Baker Fahnestock geübt und gelehrt. Er nannte sein System "Statuvolenz" (ein durch Willen hervorgerufener Zustand) und versprach sich direkt eine Umwälzung der sozialen Einrichtungen von seiner Entdeckung. - Die Resultate, die er erzielte, waren erstaunlich. Ein Freund von mir, der Fahnestock kannte, hat sie mir bestätigt.


  Fahnestock ließ seine Schüler niedersitzen, die Augen schließen und sich so passiv wie möglich machen. Dann sagte er ihnen etwa folgendes: Stehen Sie jetzt in der Phantasie auf, gehen Sie zur Tür, treten Sie auf die Straße. Nicht wahr, Sie sehen da viele Leute? Gut. Gehen Sie weiter von Haus zu Haus. Und so fort. Dann fragte er plötzlich: Sehen Sie irgend jemand, der Ihnen auffallt? - Meistens gab der Gefragte irgendeine befriedigende Antwort, aus der Fahnestock schließen konnte, daß der "Patient" seinen Körper verlassen hatte und im Geiste "wanderte". Er ließ ihn dann noch weiter fortgehen und sich - alles in der Phantasie - irgendwo in einem schönen Platz niederlassen. War das erreicht, so zeigte sich, daß der Körper des Betreffenden für viele Stunden empfindungslos gegen Hunger, Durst und Müdigkeit geworden und, obwohl wie im Halbschlaf, aber verläßlich wie ein Automat, zu arbeiten imstande war.


  So vielversprechend die Sache im Anfange war, so schien sie doch später auf Hindernisse gestoßen zu sein, denn heute ist sie so gut wie vergessen.


  * * *


  Während die weißrassigen Medien fast immer Dunkelheit brauchen, damit ihre spiritistischen Phänomene zustande kommen (nur das berühmteste aller Medien, der Schotte Home, der bei vollem Tageslicht aus einem Fenster im dritten Stock hinaus-und wieder hereinschwebte, bildet eine Ausnahme), scheinen das die indischen und arabischen Fakire nicht nötig zu haben. Sie zeigen ihre Fähigkeiten in grellster Sonne.


  Mag sein, daß die andere Rasse in dieser Hinsicht sich besser eignet, vielleicht aber sind sie besser und vor allem durch eine gewisse Schulung entwickelt, die man Hatha-Yoga nennt und die wohl das Entsetzlichste an asketischem Training darstellt, was sich ausdenken läßt. Der Hatha-Yoga, auf Deutsch etwa soviel wie: Bändigung des Atems (des physischen sowohl wie insbesondere des siderischen!), bezweckt, die Übermacht des Körpers zu brechen, damit das "siderische" (Paracelsus) Prinzip mit seinen Zauberkräften frei wird. Wohl jeder kennt heute die Berichte Indienreisender über die Torturen, die sich die Fakire zufügen, so daß ich nicht darüber zu reden brauche. In die Tiefen des Hatha-Yoga zu dringen, so überaus interessant gerade dieses Gebiet ist, ist hier kein Platz.


  Muß man schon vorsichtig im Führwahrhalten sein, wenn man spiritistischen Sitzungen berichtet wird, noch zehnmal vorsichtiger heißt es zu sein, wenn jemand erzählt, er habe in Indien das oder jenes Fakirphänomen gesehen. Seit Jahren ist dergleichen in Indien wie ausgestorben.


  Ich habe einen Freund in Indien, der der Brahmanenkaste angehört und das ganze Land bis hinauf nach Tibet durchwandert hat, um echte Yogis, das heißt solche, die wirklich etwas können, kennenzulernen, und er beteuerte mir: "Wenn ich sage, es gibt vier echte in ganz Indien, so ist das beinahe übertrieben."


  Auch Campbell Oman, einer der ganz wenigen Europäer, die berufen sind, aus eigener Erfahrung über Yogis zu sprechen, bestätigt das. - Desgleichen Sir John Woodruff, der höchste anglo-indische Justizbeamte, ein eminenter Gelehrter (der übrigens ein Buch geschrieben hat: The serpent power, aus dem klar ersichtlich ist, woher gewisse theologische und anthroposophische Schwindler die Bruchstücke ihres "Wissens" gestohlen haben).


  Campbell Oman, der schon als Kind mit Yogis verkehrte, schreibt in seinem Werk "The Mystics, Ascetics and Saints in India" von einem Europäer namens Charles de Russette, der selber Yogi wurde, und Oman versichert, er habe Yogis gesehen, die tatsächlich Wunderkräfte besessen hätten. Wenn schon solche Leute, die sozusagen an der Quelle sitzen, dergleichen für überaus selten halten, wie offenkundig erlogen erscheinen da die Erzählungen unserer Globetrotter!


  Den so ziemlich einzigen Fall, den Oman erlebt hat, was Magie betrifft, schildert er in seiner Begegnung mit einem gewissen Hassan Khan. Er schreibt:


  "Hassan Khan, ein Mohammedaner, war kein Hexenmeister von Beruf, aber bisweilen ließ er sich überreden, seine Künste zu zeigen. Er nahm nie Geld dafür. Zum Beispiel, wenn wir beim Essen beisammensaßen, sagte er zu irgendeinem der Anwesenden: Wollen Sie eine Flasche Wein? Nennen Sie die Sorte. Halten Sie die Hand unter den Tisch (bzw. hinter die Türe)! Und immer, im selben Augenblick flog eine Flasche der gewünschten Weinsorte in die ausgestreckte Hand. Mit der Etikette einer bekannten Kalkuttaer Weinfirma. - Auch Speisen konnte er 'apportieren', Biskuits oder Kuchen, ebenso Zigarren, genug für die ganze Gesellschaft. —


  Eines Tages saßen wir wieder beisammen, da verlangte jemand lachend eine Flasche Champagner. Sehr erregt ging Hassan Khan auf die Veranda und befahl jemand Unsichtbarem in heftigem Tone, sofort eine Flasche Champagner zu bringen. Zwei- oder dreimal mußte er seinen Befehl wiederholen, da kam die Flasche durch die Luft angesaust, traf ihn auf die Brust, fiel zu Boden und zerbrach in tausend Stücke. Da! sagte Hassan Khan, im höchsten Grade aufgeregt. Ich habe meine Macht bewiesen, aber meinen Djinn (Dämon) erzürnt durch meine Hartnäckigkeit. Ein Freund von mir, erzählt Oman weiter, hat Hassan Khan, als beide gerade in einem Eisenbahnwagen saßen, um ein Getränk. Hassan Khan sagte ihm, er möge die Hand aus dem Fenster (des fahrenden Zuges!) strecken. Im nächsten Augenblick flog meinem Freunde eine Flasche ausgezeichneten Weines in die Hand.


  Ein anderer meiner Freunde, der besonders darauf brannte, der Sache auf den Grund zu kommen, und deshalb mit Hassan Khan häufig verkehrte, fuhr einmal mit ihm in den Basar. Sie stiegen aus und betraten einen Bankladen. Hassan Khan ließ sich einige Sovereigns geben und fragte nach dem Preis. Dann gab er sie zurück und sagte, er werde es sich überlegen. Am nächsten Morgen gingen sie wieder hin, und Hassan Khan verlangte die Münzen, da er sie jetzt kaufen wolle, aber der Wechsler erklärte, er habe sie nicht mehr; sie seien auf rätselhafte Weise aus der eisernen Kasse verschwunden, trotzdem er sie tags vorher eigenhändig hineingelegt habe. Hassan Khan wunderte sich scheinbar, warf dem Freunde aber einen vielsagenden, listigen Blick zu, was diesen bewog, künftig vorsichtiger in der Wahl seines Verkehrs zu sein.


  Nach langem Drängen erzählte schließlich Hassan Khan einem gewissen Mr. X, auf welche Weise er in den Besitz seiner seltsamen Kraft gelangt war:


  "Ich war noch ein Knabe, da kam eines Tages durch unser Dorf ein scheußlicher Sadhu (Büßersekte), schmutzig und mit verfilztem Haar. Die Jungen verhöhnten ihn und neckten ihn, aber ich verwies es ihnen und sagte, er sei immerhin ein heiliger Mann, wenn auch nur ein Hindu. Der Sadhu faßte mich scharf ins Auge, und später trafen wir uns öfter, da er für kurze Zeit in einer Höhle vor dem Dorfe seine Wohnung aufgeschlagen hatte. Ich fühlte mich zu ihm hingezogen und besuchte ihn häufig. Eines Tages bot er mir an, mich in ein wichtiges Geheimnis einzuweihen, wenn ich ihm verspräche, alle seine Instruktionen gewissenhaft zu befolgen. Hierauf auferlegte er mir strenge Fasten für viele Tage, etwa für vierzig, und lehrte mich, gewisse Formeln und Beschwörungen zu wiederholen. Nach einem besonders strengen Fasttage schickte er mich sodann in eine dunkle Höhle hinter dem Dorfe mit dem Auftrage, ihm zu berichten, was ich dort sehen würde. Ich kam zurück und erzählte ihm angsterfüllt, daß das einzige, was ich gesehen hatte, ein riesiges flammendes Auge gewesen war. —


  Das ist gut, sagte er, jetzt ist der Erfolg sicher; und ich war gespannt, was ich jetzt wohl für eine Kraft bekommen würde. Er deutete auf ein paar Steine, die umherlagen, und ließ mich ein gewisses mystisches Zeichen auf jeden einzelnen machen. - Und jetzt gehe nach Hause, sagte er, schließ dich ein und befiehl deinem Familiengeist, daß er dir diese Steine bringe. Schlotternd vor Aufregung tat ich, wie er mir geheißen, und kaum hatte ich den Befehl ausgesprochen, schon lagen auch die Steine zu meinen Füßen. Erstaunt und heimlich entsetzt lief ich zu dem Sadhu zurück. Du hast jetzt eine Kraft, sagte er, über alle Gegenstände, auf die du das Zeichen machst, das ich dich gelehrt habe; aber verwende sie mit Vorsicht. Du darfst solche Gegenstände niemals aufstapeln; sie müssen sofort aus deiner Hand gehen und verbraucht werden. - Die Worte des Sadhus haben sich in meinem Leben stets bewahrheitet, aber nicht immer hat mir seine Gabe zu Segen gereicht, denn mein Djinn haßt mich wegen meiner Macht über ihn und hat oft versucht, mir Schaden zuzufügen. Doch glücklicherweise ist seine Zeit noch nicht gekommen."


  * * *


  An dieser Stelle noch einiges über spiritistische und ähnliche Phänomene.


  Bis heute das stärkste und merkwürdigste Medium war unzweifelhaft der Schotte Daniel Dunglas Home. Die Manifestationen, die in seiner Anwesenheit stattfanden, tragen bisweilen einen den üblichen spiritistischen Phänomenen unähnlichen Charakter, und es hat den Anschein, als ob sich manchmal Wesen durch ihn offenbart hätten, die bei anderen Medien nicht beobachtet wurden.


  Homes Auftreten fällt in die sechziger und siebziger Jahres des 19. Jahrhundert. Nie vorher oder später hat ein Medium derart viel von sich reden gemacht wie D. D. Home; berühmte russische und englische Gelehrte sind für die Echtheit seiner transzendenten Fähigkeiten eingetreten, zahlreiche Menschen von Rang und Wissen haben Sitzungen mit abgehalten, sind als Zweifler gekommen und als Überzeugte weggegangen.


  Es wird von Home berichtet, er sei naiv wie ein Kind, entsetzlich zerstreut und in geschäftlichen Dingen vollkommen hilflos gewesen. Bei feuchter, kalter Witterung versagte seine Fähigkeit, günstig war warme, trockene, mit Elektrizität geladene Luft; der russische Forscher Aksakow, mit dessen Kusine Home in Erscheinung getretenen "Geister" nicht rein spirituelle Wesen waren, sondern (wie er es nennt) "halb"materielle.


  Vor der Kommission der dialektischen Gesellschaft sagte Home von sich, Trance sei bei ihm nicht immer notwendig zum Eintritt der Phänomene, wohl aber, daß die Anwesenden harmonisch gestimmt seien. Beim Erwachen aus der Trance, der ein mehrere Minuten dauerndes Schwindelgefühl und eine Art Traumzustand und zuletzt Bewußtlosigkeit vorausgehe, fände er Arme und Füße eiskalt, und der normale Blutkreislauf träte erst sehr langsam wieder ein. Die Anwesenheit von Zweiflern störe die günstige Entwicklung der Sitzungen durchaus nicht, wohl aber die Nähe einer ihm oder den anderen antipathischen Person. Was während der Trance äußerlich geschähe, wisse er nicht, und es später von den Sitzungsteilnehmern zu erfahren, sei ihm ausgesprochen unangenehm. - "In der Verzückung" (wahrscheinlich meint Home damit etwas anderes als Trance!) sagt er, "sehe ich die Geister mit den anwesenden Personen in Verbindung, und sie ergreifen Besitz von mir, und meine Stimme gleicht der ihrigen. Wie Sie wissen, habe ich ein sehr bewegliches Gesicht, und zuweilen tritt eine gewisse Identität zwischen mir und den Geistern ein, die sich durch mich mitteilen." Home spielte damit auf ein Phänomen an, das öfter an ihm bemerkt wurde (übrigens bei fast allen Materialisationsmedien), nämlich das der "Transfiguration" oder Verwandlung des Körpers; so verlängerten sich z.B. seine Glieder, oder er wurde größer beziehungsweise kleiner. Nach einer solchen Veränderung des Körpers fühlte er sich immer außerordentlich krank.


  "In Paris sah ich einst", erzählt Home weiter, "die Gestalt meines Bruders, der sich damals auf der Nordsee befand, und sah seine Finger und Zehen abfallen. Sechs Monate später erreichte mich die Nachricht, daß man ihn tot auf dem Eise gefunden habe; seine Finger und Zehen waren abgefallen...


  Ich erinnere mich nicht selbst, aus einem Fenster hinaus- und aus einem anderen wieder hereingeschwebt zu sein, denn ich war in Trance, aber viele, die es mit angesehen hatten, haben es mir bestätigt. Einst wurde mein Körper um acht Zoll länger; ich lag dabei auf dem Boden, Lord Adare hielt meinen Kopf, Mr. Junker und später Lord Lindsay meine Füße. - Gegenstände, wie z.B. Blumen, habe ich nie in ein Zimmer bringen sehen, wenn die Fenster geschlossen waren; die Geister verlangten für solche Apports immer offene Fenster (bei anderen Medien ist das durchaus nicht nötig)."


  Belehrungen, die Home von den Geistern erhielt, besagen, daß der Mensch in einer anderen Welt nach dem Tode genau so erwache wie etwa nach dem Schlafe; wer Swedenborgianer oder Anglikaner hier auf Erden gewesen sei, sei es auch "drüben", z.B. ein Mohammedaner bleibe ein Mohammedaner usw. So sei ein Pascha, der ihm einst erschien, auch streng mohammedanisch geblieben. Narben und Wunden würden oft von den Geistern als Kennzeichen ihrer Identität mit Verstorbenen vorgewiesen, sie hätten Haare, völlig ausgebildete Gesichter usw., Neigungen und Leidenschaften, seien männlich oder weiblich;


  daß sie Kinder zeugten, glaubt Home nicht.


  "Bin ich im Zustande des sogenannten zweiten Gesichtes," sagt er an einer anderen Stelle, "sehe ich also Lebende, die sich an entfernten Orten befinden, so sehe ich die Person selbst und nicht ihren Geist; in solchen Fällen überrieselt mich stets ein Todesschauer, und es legt sich mir wie eine Haut auf meine Augen."


  Der berühmte Physiker Varley, der mit seiner Frau eines Abends eine Sitzung mit Home abgehalten hatte und sodann in seine fünf bis sechs englische Meilen entfernt gelegene Wohnung in London zurückgekehrt war, hörte zu Hause Klopflaute. Am nächsten Morgen kam ein Brief Homes mit der Angabe, daß das Ehepaar Varley Klopflaute in seinem Hause gehört haben müsse; die Geister hätten Home mitgeteilt, sie hätten dies verursacht, um Varley einen neuen Beweis zu geben. (Dieser Vorfall könnte zu der Annahme verleiten, daß Klopftöne auch bei nicht medianim veranlagten Personen - hier also bei Varley - stattfinden könnten; es ist aber zu bemerken, daß Varley an andere Stelle von sich sagt, er habe bei einer Sitzung mit dem Medium Miß Cook deutlich empfunden, wie ihm Kraft entzogen wurde, so daß er sich geradezu erschöpft gefühlt habe, während dies bei Professor Crookes niemals der Fall gewesen sei. Varley scheint also in gewisser Hinsicht doch eine Art medianime Eigenschaft besessen zu haben, was natürlich seine Glaubwürdigkeit als Zeuge nicht im geringsten herabsetzt. Der Herausgeber.)


  Bei einer anderen Sitzung hielt Varley die Hände und Beine Homes fest, da wurde ein entfernt stehender Seitentisch zu Varley hingetragen, und ein großes Sofa bewegte sich über das ganze Zimmer weg und drängte sämtliche Anwesende zum Pianoforte.


  Mr. Cox, ein Gerichtsanwalt in London," hielt ein eben gekauftes Akkordeon in der Hand, das von selbst spielte, als Home auf dem Piano musizierte; und Mr. Nisbert in Glasgow berichtet, daß in seinem eigenen Hause Home eine rotglühende Kohle in die Hände einer Dame und eines Herrn legte, die sich nur warm anfühlte, während sie gleich darauf, auf eine achtfach zusammengelegte Zeitung gelegt, ein Loch brannte. Home nahm sodann eine neue, noch flammende Kohle, legte sie auf dieselbe Zeitung, ohne daß diese im geringsten versengt worden wäre, Lord Lindsay, Mr. Harrison und viele andere Zeugen sahen wiederholt Home oft sehr große glühende Kohlen wie kleine Feuerbrände, ohne Schaden zu nehmen, auf seiner Hand bis fünf Minuten lang tragen, deren Hitze die Anwesenden deutlich fühlten, wenn er in ihre Nähe kam.


  Eine gewisse Mrs. Honywood war ebenfalls Zeugin, daß Home glühende Kohlen, ohne sich zu verbrennen, anrührte und an die Zunge brachte, was dann auch andere tun konnten, wenn sie nicht an ihrer Kraft zweifelten.


  Home tat dies alles in Ekstase (Trance?); wenn diese eintrat tanzte er langsam, einen Fuß nach dem anderen hebend, wie Indianer tun. Glühende Kohlen, die er auf Musselinkleider von Damen legte, zündeten nicht und hinterließen nicht das kleinste Brandmal. Home sagte, der Geist, der ihn zu diesen Dingen befähige, sei der eines asiatischen Feueranbeters.


  Durch Transfiguration in ein anderes Wesen scheint demnach das Medium die Fähigkeiten dieses Wesens vorübergehend zu bekommen; eine Annahme, die, in anderer Hinsicht angewendet, die Stigmatisationen christlicher Heiliger in der "Nachfolge" Christi erklären dürfte.


  Ein andermal überreichte Home einer spanischen Dame eine Botschaft in spanischer Sprache, die er nicht beherrschte, mit verbundenen Augen geschrieben. Zuweilen wurden Schatten und Gesichter sichtbar, und es schwebten Feuerkugeln und Lichtstreifen über Homes Kopf, Lichter über den Möbeln oder den Anwesenden. Einmal sah man Homes Augen wie Feuer flackern, und es erschien eine große dunkle Gestalt mit feurigen Augen, die eine fühlbare Kälte verbreitete und beim Weggehen durch Lord Lindsay hindurch zu gehen schien. Die Stimme eines Unsichtbaren sagte z.B. zu Mrs. Honywood: Guten Morgen, worüber einer der Anwesenden lachte; dann wurde der Gruß etwa dreißig Sekunden lang von den Unsichtbaren wiederholt, und am Ende der Sitzung hörte man im Nebenzimmer ein Geräusch, wie wenn viele Personen aufbrächen und weggingen.


  In einer Sitzung bei Mrs. X kamen Gestalten truppenweise durch die Fenster hinein, wobei die Luft schrecklich kalt wurde; eine von ihnen war etwa acht Fuß hoch, und Mrs. X erkannte in ihr einen verstorbenen Verwandten. Die Gestalt beugte sich über sie und strich ihr sanft über die Haare; dann ging sie durch Lord Lindsay hindurch, was diesen vor Kälte schaudern machte. - Einer der Anwesenden sagte etwas, und die Geister lachten vor Freude; der Ton war unbeschreiblich fremdartig und klang, als ob er aus dem Boden käme. Dann wiederum legte Mrs. X Papier und Bleistift auf den Tisch, und von unsichtbaren Händen wurde ein vollkommenes Konzertprogramm niedergeschrieben, das im Laufe des Abends von den Geistern meisterhaft ausgeführt wurde, und zwar mit Violine, Flöte, Pikkolo und Konzertina, die auf dem Tisch lagen.


  Lord Lindsay verfehlte einst den Zug und übernachtete in Homes Zimmer. Kurz vor dem Einschlafen wurde er durch Klopflaute und das Gefühl aufgestört, daß das Kissen unter seinem Kopf weggleitete, und er fühlte etwas wie eine wegziehende Hand. Dann sah er am Fußende des Sofas eine weibliche Gestalt mit langem, niederwallendem Gewand im Profil. Home, den er anrief, sagte, es sei seine erste Frau, die oft zu ihm käme. Die Gestalt ging dann auf ihn zu und löste sich schließlich in eine Dunstsäule auf; Lindsay sah hierauf auf seinem Knie eine Flamme von etwa neun Zoll Höhe; Homes Augen, der ihm gerade das Gesicht zuwandte, glänzten schauerlich wie in Feuer. - Die Flamme schwebte sodann quer durch das Zimmer, durch Homes Bettvorhänge hindurch, senkte sich auf seinen Kopf herab und verlosch. Die Lagerstätten Homes und Lindsays standen etwa zwölf Fuß voneinander entfernt und in rechtem Winkel zueinander; Lindsay sah die Gestalt im Profil, Home en face, und unterschied die Gesichtszüge so genau, daß er am nächsten Morgen die Photographie der verstorbenen Mrs. Home in einem Album herausfinden konnte.


  Verschiedene Personen haben festgestellt, daß Home zuzeiten frei schwebte und daß sich sein Köper verlängerte, wobei sich Lichterscheinungen über ihm zeigten. Mrs. Alice Jonas sah einmal, wie er hundert Fuß hoch in einem Garten schwebend in aufrechter Stellung wie vom Winde getrieben wurde. Professor Crookes hat dreimal solches Schweben bei Home festgestellt; einmal wurde sogar eine auf einem Stuhl sitzende Dame mit ihm mehrere Fuß hoch vom Boden erhoben.


  Lindsay schildert auch die Szene, als Home zu einem Fenster hinaus- und zum anderen wieder hereinschwebte. Home war in Trance verfallen, ging unruhig im Zimmer umher und dann ins Vorzimmer. Lindsay hörte eine Stimme in sein Ohr flüstern: Er wird zu dem einen Fenster hinaus- und zu dem anderen wieder hereinschweben, und erzählte es erschreckt der Gesellschaft. Kurz darauf kam Home wieder in das Zimmer zurück, und Lindsay hörte, daß das Fenster geöffnet wurde, konnte es aber nicht sehen, da er mit dem Rücken zum Fenster saß; er sah jedoch Homes Schatten an der entgegengesetzten Wand. Home schwebte in wagerechter Stellung zum Fenster hinaus, und Lindsay erblickte ihn außerhalb des anderen Fensters im nächsten Zimmer in der Luft schwebend fünfundachtzig Fuß über der Erde. Es war kein Balkon längs der Fenster. Ein andermal sah Lindsay Home um elf Zoll länger werden; er hatte ihn vor und nach der Trance genau gemessen. Home erhob sich dabei nicht vom Boden und stand auch nicht auf den Zehenspitzen; es sah aus, als würde er beim Nacken emporgezogen, und die Muskeln schienen ausgedehnt. Die Verlängerung ging gewöhnlich von der Hüfte aus.


  Noch wunderbarer war eine gelegentliche Verkürzung des Körpers bei Home, die ein Mr. Jencken wahrnahm; Home schrumpfte dabei auf zirka fünf Fuß zusammen. Ausdehnungen und Zusammenziehungen der Hand wurden bei Home von wenigstens fünfzig Personen festgestellt.


  Professor Crookes bringt in seiner Schrift: Der Spiritualismus und die Wissenschaft; experimentelle Untersuchungen über die psychische Kraft (deutsch von Dr. Wittig, Leipzig 1872), sechzehn Zeichnungen der Apparate und Methoden, die er bei Home angewandt hat. In einer Sitzung mit Home, über die Crookes berichtet, hatte eine Dienerin eine Vase mit Blumen hereingebracht, die Home zum erstenmal sah. Man sprach über gewissen Phänomene, die nur dadurch erklärt schienen, daß Materie wirklich durch feste Materie hindurchgegangen sei. Auf dem Wege des Alphabetbuchstabierens kam sodann folgende "Geisterbotschaft" zustande: "Es ist für Materie unmöglich (?), durch Materie hindurchzugehen, aber wir wollen Euch zeigen, was wir tun können." Bald darauf erschien ein Licht über dem Blumenstrauß, und aus dessen Mitte hob sich vor aller Augen ein Büschel Chinagras von fünfzehn Zoll Länge langsam empor und sank sodann zwischen der Vase und Home auf den Tisch und ging allen sichtbar durch die Spalte desselben hindurch, wobei Mrs. Crookes eine Hand unter dem Tisch hervorkommen sah, die das Gras hielt. Das sich bewegende Gras sahen alle, die Hand nur zwei Personen. Homes Hände lagen dabei ruhig auf dem Tisch. Die schmale Ritze (dadurch entstanden, daß der Tisch ausziehbar war; jedoch war es unmöglich, sie auf gewöhn! liehe Weise unauffällig zu erweitern, es sei denn auf spiritistische Art) war nach Crookes Messung nur ein Achtel Zoll breit, also viel zu schmal, als daß eine menschliche Hand das Gras, ohne es zu zerstören, hätte durchziehen können, und dennoch geschah es.


  * * *


  Wenn wir solche erstaunliche Berichte lesen, wissen wir kaum, worüber wir uns mehr wundern sollen: über die Tatsachen selbst oder darüber, daß so ungemein verblüffende Geschehnisse von unserer Presse jahrzehntelang teils totgeschwiegen, teils in geradezu unverantwortlicher Weise lächerlich gemacht werden konnten. Jedesmal, wenn irgendein Gelehrter oder ungelehrter Blödian ein Gerücht einer "Entlarvung" erfunden oder verstümmelt hatte, ging es wie ein Jubelschrei durch die Zeitungen: "Gott sei Dank, der Mensch lebt nach dem Tode nicht weiter." Als ob es etwas gar so Erfreuliches wäre, zu wissen, der Mensch sei nichts als ein dummes Stück Fleisch! Nicht einmal vor groben Fälschungen schreckte man zurück; so z.B. hieß es eines Tages - und Dementis weigerten sich die Blätter aufzunehmen! —


  Professor Crookes habe öffentlich eingestanden, betrogen worden zu sein. Kein Wort davon ist natürlich wahr. Dann wieder wurde hämisch die Frage aufgeworfen, warum denn immer nur Fachgelehrte zu spiritistischen Sitzungen zugezogen würden und nicht Detektivs und Taschenspieler von Beruf. Die Tatsache, daß die berühmtesten Taschenspieler und Detektivs damaliger Zeit wiederholt zugezogen worden waren und übereinstimmend ausgesagt hatten, die Phänomene seien durchaus echt und auf natürliche Art unmöglich nachzuahmen gewesen, wurde frech abgeleugnet und ins Gegenteil verkehrt.


  Als dann gar Kronprinz Rudolf von Österreich und Erzherzog Johann (der spätere "Johann Orth") eine "Entlarvung" des Mediums Bastian zuwege brachten (bei der lediglich die bodenlose Dummheit der beiden hochgestellten Experimentatoren entlarvt wurde), war der allgemeine Triumph der breitgestirnten Scharen derer von der Schulweisheit groß, daß der Glaube an eine unsichtbare Welt nunmehr ein unrühmliches Ende gefunden habe.


  Später ergab sich ein - freilich für die beiden Habsburger - unrühmliches Ende, genau wie es das Medium Bastian damals nach der Sitzung vorausgesagt hatte.


  Mit vorurteilsvollem Auge betrachtet, bieten die spiritistischen Phänomene allerdings für den Laien - und ein vorschnelle Schlüsse ziehender Laie ist jeder, der nicht viele Erfahrungen auf diesem Gebiete hinter sich hat - gewisse "verdächtige" Eigentümlichkeiten; und so kommt es auch, daß der Oberflächliche sich sehr schnell ein falsches Bild macht und an Sinnestäuschung oder Betrug zu glauben geneigt ist. Als da sind: Dunkelheit als meistens erforderliche Vorbedingung, ein Kabinett mit Vorhängen, dann die Ähnlichkeit der Phänomene in Gestalt, Gesicht und Sprache mit dem Medium, und vor allem das Phänomen der "Reperkussion", bei dem Verletzungen oder Bespritzungen mit Farben, die dem Phantom zugefügt werden, sich auf das Medium übertragen. Freilich Tatsachen und Vorgänge, die dem Laien höchst bedenklich vorkommen müssen und "unerklärbar" erscheinen. Ist es doch oft genug vorgekommen, daß man "materialisierte Gestalten" im Kreise der Zirkelteilnehmer packte und festhielt und dann das Medium in Händen hatte, dasselbe Medium, das im Kabinett eingeschlossen gewesen war.


  In solchen Fällen galt die "Entlarvung" für vollständig. Daß es ein Phänomen der Transfiguration gibt, wurde dabei außer acht gelassen. Eine andere Erklärungsmöglichkeit - nämlich die des Apportes des Mediums selbst aus dem Kabinett heraus - wurde überhaupt nicht in Betracht gezogen, trotzdem es doch zu denken hätte geben müssen, wieso es kommt, daß bei Materialisationsvorgängen, wie des öfteren festgestellt wurde, das auf einer Kontrollwaage liegende Medium derartig an Gewicht abnimmt, daß die außerhalb des Kabinetts gewogene materialisierte Gestalt um fast ein Drittel schwerer ist. Die alltäglichen Erfahrungen des Menschen dürfen eben nicht in solchen Fällen als immerwährend gültiges Kriterium herangezogen werden; auf okkultem Gebiet gilt mehr noch als anderswo der Satz:


  "Kaltblütig beobachten und registrieren und die Sachen nehmen wie sie sind, mögen sie anfangs noch so unglaublich und unmöglich scheinen."


  * * *


  Große Ähnlichkeit - insbesondere für den Kenner - mit den bei Home erzielten Phänomenen haben die durch den indischen Fakir Gowinda-Swami in Gegenwart des indisch-französischen Regierungsbeamten Jacolliot hervorgebrachten Erscheinungen. ("Le Spiritisme dans le Monde", Paris 1875.)


  Ebenso wie Home und alle anderen Medien behauptete auch Gowinda-Swami - und jeder Fakir behauptet es -, daß magische und metaphysische Leistungen lediglich durch Wesen einer anderen als unserer Welt hervorgebracht werden, und daß der Mensch von ihnen nur als Werkzeug oder Mittler benutzt wird.


  Europäische Forscher auf dem Gebiete des Übersinnlichen wollen es besser wissen. Die indischen Fakire, Sadhus und Yogis bezeichnen diese Wesen als "Pitris" und verstehen darunter die Gespenster der "Ahnen", nämlich vorgeschichtlicher Menschen, die nach Ansicht der Inder in einer Zeitepoche lebten, als die Bewohner unserer Erde noch magische Kräfte besaßen, die unserem Geschlechte fehlen.


  Jacolliot schreibt über Fakire im allgemeinen: "Sie haben keinerlei weitläufige Apparate, wie etwa unsere Taschenspieler, sondern nur ein dünnes Bambusstäbchen mit sieben Knoten (das ihnen gewöhnlich zu religiösen Meditationen dient) und ein Pfeifchen von drei Zoll Länge. Der Fakir operiert wie man will, sitzend oder aufrechtstehend, auf der Matte eines Salons oder auf dem Steinboden der Veranda oder auf der nackten Erde. Hat er zur Hervorrufung somnambuler Zustände eine Person nötig oder ein Musikinstrument, Papier oder Bleistift, so ersucht er darum.


  Über den Fakiren gibt es noch höhere Stufen von Priestern oder Zauberern, deren höchste die Yogis sind. Diese Stufe zu erlangen, ist nur durch lange, schwere Büßerübungen möglich. Auf die Fakire als unterste Stufe folgen als zweite die Sanyassins, auf diese als dritte die Nirvanys und Yogis. Die Eingeweihten der zweiten und dritten Klasse bringen ihre Manifestationen nur im Innern der Tempel, äußerst selten bei sehr vornehmen eingeborenen Würdenträgern oder öffentlichen religiösen Festen hervor." (Jacolliot konnte darüber nichts Genaues in Erfahrung bringen.)


  "Die Fakire beginnen ihre Operationen mit der Anrufung verschiedener guter Geister und verfallen dabei in Ekstase. Die Phänomene, die sie erzeugen, gleichen zum Teil denen, wie sie in Spukhäusern oder bei spiritistischen Sitzungen vorkommen: es bewegen sich Gegenstände, ohne daß eine menschliche Hand sie berührt, das Gesetz der Schwerkraft wird aufgehoben, wie z.B. ein mir bekannte Fakir Salvanidin-Odear mit einer gewöhnlichen Pfauenfeder die leere Schale einer Wage sinken machte, während in der anderen achtzig Kilogramm Gewicht lagen, und durch einfaches Auflegen seiner Hände ein Blumenstrauß in die Luft flog; man hört unbestimmte Töne ringsum, und ätherische Hände schreiben leuchtende Zeichen in die Luft."


  In Benares lernte Jacolliot den Gowinda-Swami kennen, wohl den außerordentlichsten Fakir, den er in Indien gefunden. Jacolliot wohnte in dem Palast eines Mahrattenfürsten in der heiligen Stadt, dicht am Gangesflusse, der Fakir in einer Strohhütte in unmittelbarer Nähe. Gowinda-Swami hatte den Auftrag bekommen, die Gebeine eines reichen Malabaren von Trivanderam nach Benares zu bringen und dort einundzwanzig Tage hindurch zu Ehren des Toten seine Gebete und rituellen Waschungen zu verrichten.


  Eines Tages, um Mittag, als alles im Palast Siesta hielt, lud Jacolliot den Fakir zu sich ein und fragte ihn, ob sich in ihm eine Kraft offenbare, wenn er okkulte Phänomene hervorbringe, und ob er nicht dabei gewisse Empfindungen im Gehirn oder in den Muskeln habe.


  "Es ist keine natürliche Kraft, die wirkt, "erklärte der Fakir, "sondern ich rufe die Seelen der Vorfahren an; sie sind es, die ihre Macht kundgeben, und ich bin nur ihr Werkzeug." Eine große, mit Wasser gefüllte Bronzevase rückte auf Gowinda-Swami zu, als er die Hände in der Richtung ausstreckte, und man hörte Töne aus ihr kommen, wie wenn jemand mit einem Stahlstabe auf sie schlüge. Die Töne begleiteten im Takt das Spiel einer Musikdose wie die Klopflaute bei den Spiritisten Gesang oder das Spiel auf Musikinstrumente. Als der Fakir seine Fingerspitze auf den Rand der Vase legte, geriet sie in Schwingungen, das Wasser darin jedoch blieb unbeweglich, als ob es zu Eis erstarrt wäre; dreimal erhob sich die Vase sieben bis acht Zoll hoch über den Boden.


  In einer anderen Sitzung, als Gowinda-Swami seine Hände über das Wasser in der Vase hielt, ohne es zu berühren, begann es Wellen zu schlagen und geriet nach und nach wie kochend in sprudelnde Bewegung, und Wasserstrahlen schössen in bis zwei Fuß hoch empor. Zog der Fakir seine Hände zurück, so beruhigte sich das Wasser, näherte er sie wieder, so nahm die Bewegung aufs neue zu. Dann legte der Fakir einen Bleistift Jacolliots auf das Wasser, und nach einigen Minuten folgte dieser seinen Händen wie eine Magnetnadel dem vorgehaltenen Eisen.


  Als Jacolliot den Fakir ersuchte, ihm zu zeigen, ob er sich frei schwebend vom Boden erheben könne, nahm dieser einen Stock, stützte die Hand auf den Knauf, schlug die Augen nieder und begann seine Mantrams (Zauberformeln) zu murmeln, worauf er sich allmählich mit nach orientalischer Weise gekreuzten Beinen bis etwa zwei Fuß über den Boden erhob und in dieser dem Gesetze der Schwere gänzlich widersprechenden Stellung über zwanzig Minuten verharrte. Sodann kündigte er Jacolliot an, er werde in dem Augenblick, wo die heiligen Elefanten auf dem Kupferbecken in der Pagode des Gottes Shiva die Mitternachtsstunde schlügen, die Familiengeister der Franguys (Franzosen) anrufen, daß sie in Jacolliots Schlafzimmer ihre Gegenwart anzeigen möchten. In der Tat hörte Jacolliot Schläge in der angegebenen Stunde gegen die Wände seines Zimmers und Geräusche in den Zederbalken der Decke, während der Fakir unten am heiligen Strom für die Ruhe der Toten betete, wie sich Jacolliot, auf die Terrasse vor seinem Zimmer tretend, überzeugte.


  Auf Jacolliots spätere Frage: "Wie können die Seelen der Franguys die Bitten eines Hindus erhören; sie sind ja nicht von deiner Kaste?" erwiderte Gowinda-Swami: "Es gibt keinen Kastenunterschied in der oberen Welt."


  Eines Abends rückte der Bambusschemel, auf dem der Fakir mit über den Boden erhobenen gekreuzten Beinen saß, dreimal auf der sieben Meter langen Terrasse hin und her; Gowinda-Swami setzte auch einen großen Teppich, den man durch Hin' und Herschwingen zur Abkühlung der Luft brauchte, auf nichtmechanische Weise in Bewegung und brachte einen riesigen Blumentopf durch bloßes Auflegen der Hände auf dessen Rand in Schwingung; ferner machte er einen kleinen Leuchterstuhl von Teakholz so schwer, daß Jacolliot ihn nicht heben konnte und, als er seine Anstrengungen verdoppelte, die obere leichte Platte abbrach. Als der Fakir seine Hände auf eine der großen versilberten Platten legte, die die Reichen des Landes zu einem gewissen Spiel brauchen, kam aus ihnen eine gewaltige Menge starker Laute, und Flämmchen durchzuckten die Platte in allen Richtungen. Gowinda-Swami brachte ferner eine Ziehharmonika zum Spielen, indem er nur die Schnur, an der sie hing, berührte, sonst aber gänzlich regungslos blieb.


  Der Fakir hatte Jacolliot allmählich in sein Herz geschlossen, da Jacolliot mit ihm in seiner Muttersprache, dem sanften, in Benares wenig gekannten Tamulisch, reden konnte; er widmete Jacolliot noch zwei Sitzungen, eine am Tage und eine in der Nacht bei voller Beleuchtung. - Als er in einem Gefäß bunte Federn schöner indischer Vögel sah, nahm er eine Handvoll davon und warf sie in die Höhe; als sie herabfallen wollten, machte er Luftstriche unter ihnen, worauf sie in Spiralen bis zum Segeltuchdach der Terrasse emporstiegen und nach ein paar Versuchen, dem Gesetze der Schwere zu folgen und herabzufallen, unbeweglich an der Decke hängenblieben, sofort beim Weggehen des Fakirs jedoch herunterflatterten und auf dem Boden liegenblieben. Hierauf schüttete Gewonda-Swami Sand in einer Fläche aus und ließ Jacolliot an einem Tische davor mit Papier und Bleistift Platz nehmen, während er auf den Sand einen ihm von Jacolliot gereichten Federhalter legte, die Hände wagerecht vorstreckte und seine Mantrams murmelte.


  Als nun Jacolliot auf sein Papier alle möglichen bizarren Figuren zeichnete, erhob sich der genannte Federhalter, mit dem der Fakir in keinerlei Verbindung stand, und kopierte genau auf dem Sand jene Figuren, auch dann, wenn Jacolliot eine Stellung einnahm, die den Fakir verhinderte, zu sehen, was gezeichnet wurde. Sodann forderte Gowinda-Swami Jacolliot auf, sich ein Sanskritwort zu denken, und sogleich erhob sich der Stift und schriebt das Wort "purusha"("Geistiges Ich"), das Wort, das sich Jacolliot gedacht hatte. Noch mehrere solcher in Gedanken gestellter' Aufgaben löste der Stift. Später ging Jacolliot mit dem Fakir an das Ende der Terrasse, und sie sahen im Garten den Koch des Hauses Wasser aus dem Brunnen schöpfen und es in eine Leitung gießen, die in einen Badesaal mündete. Gowinda-Swami streckte seine Hände gegen den Brunnen aus, und sogleich wollte das Seil des Eimers nicht mehr durch die Rolle laufen, und dem schimpfenden Koch blieben die Worte in der Kehle stecken; erst als der Fakir die Hände sinken ließ, fand der Koch die Sprache wieder, und das Seil lief wieder über die Rolle. An jenem Morgen konnte Jacolliot auch ein freies Schweben Gowinda-Swamis ohne jede Stütze fünfundzwanzig bis dreißig Zentimeter hoch vom Boden, das acht Minuten dauerte, feststellen.


  Gowinda-Swami ließ auch auf Wunsch Jacolliots aus einem Melonenkern binnen zwei Stunden, während welcher Zeit er vollkommen kataleptisch mit starren, offenen Augen und unbeweglich vorgestreckten Armen niederkauert dasaß, ein zwanzig Zentimeter hohes Stämmchen wachsen. Er betonte ausdrücklich den Unterschied zwischen herbeibringen von Pflanzen oder Bäumen durch die "Pitris" einerseits und der Wachstumsförderung etwa bei dem Melonenkern andererseits; letzteres, sagte er, käme zustande vermöge des durch die Pitirs "gerichteten reinen Fluidums Akasa", das der Träger magischer Wirkungen sei.


  Bei der letzten Sitzung abends um zehn Uhr stellte der Fakir ein kleines, mit glühenden Kohlen gefülltes Becken, wie man es in indischen Häusern findet, um Räucherwerk zu verbrennen, mitten auf die Terrasse, und daneben eine Kupferplatte mit aromatischem Pulver und nahm dann, seine Mantrams murmelnd, eine unbewegliche Stellung ein. Jacolliot erschrak plötzlich, denn aus der schwachen Rauchwolke, die sich gebildet hatte, kamen von allen Seiten rasch Hände hervor, anfangs dunstförmig, wohl sechzehn an der Zahl; eine von ihnen drückte Jacolliots Hand, brach dann eine Rosenknospe ab und warf sie ihm vor die Füße; andere Hände streiften oder fächerten ihn, veranstalteten einen Blumenregen im Raum oder schrieben feurige Sanskritsprüche in die Luft, von denen Jacolliot einige aufzeichnete, während Blitze durch die Terrasse und das Zimmer fuhren.


  Die Rauchwolke nahm in dem Maße ab, wie sich die Hände zu materialisieren schienen und dann verdunsteten. Nach ihrem Verschwinden, währenddeßen der Fakir seine Anrufungen eifrigst fortsetzte, bildete sich neben dem Becken eine dunklere und dichtere Wolke, die allmählich Gestalt eines neben dem Becken knienden opfernden Brahmanen annahm, mit dem dem Vishnu heiligen Zeichen auf der Stirn und der dreifachen Schnur der Priesterkaste um den Leib. Der Fakir nahm ein wenig von dem wohlriechenden Pulver und warf es auf die Glut, worauf dichter Rauch den Raum erfüllte; als dieser sich verzog, sah Jacolliot das Phantom dicht vor sich; es bot ihm seine fleischlose Hand, die Jacolliot ergriff, zugleich die Frage stellend: "Bist du ein früherer Bewohner der Erde?" Sogleich erschien als Antwort auf der Brust des Schemens phosphoresierend das Wort AM ("Ja") und verschwand rasch. Als Jacolliot um ein Erinnerungszeichen bat, zerriß die Erscheinung ihren Gürtel, gab ihn ihm und verschwand zu seinen Füßen.


  Der Rajah, der Besitzer des Palastes, hatte die früher erwähnte Ziehharmonika wegholen lassen; desto erstaunter war Jacolliot, als er sie plötzlich spielen hörte und an der Wand das Phantom eines Pagodenmusikanten sah, der auf dem Instrumente spielte. Sie fand sich dann an der Stelle, wo der "Geist" verschwunden war, war also in das verschlossene Zimmer hereingebracht beziehungsweise apportiert worden.


  Erst jetzt erhob sich Gowinda-Swami, auf das äußerste erschöpft, nahm Abschied von Jacolliot, dessen Geschenk empfangend, ohne es anzusehen oder dafür zu danken.


  Nach kurzem Schlafe erwachend, glaubte Jacolliot, er müsse alles das nur geträumt haben, aber die Harmonika war da, die Blumen lagen umher, und in dem Notizbuch aufgezeichnet fand Jacolliot die Worte, die er in Feuerschrift gesehen. - Vier Jahre später traf er den Fakir von der Askese bis zum nahen Tode erschöpft bei der unterirdischen Tempelruine von Karli in der Provinz Aurungabad, einer berühmten Wallfahrtsstätte der Fakire aus ganz Indien. Als er ihn in seiner geliebten Sprache des Südens fragte, ob er sich nicht an den Franguy von Benares erinnere, leuchtete es in den Augen Gowinda-Swamis auf, und er murmelte zwei Sanskritworte, die in jener letzten Sitzung in feurigen Buchstaben erschienen waren: Diviavapur gatwä! (Ich habe einen fluidischen Körper angenommen.)


  * * *


  Der heiße Wunsch des Menschen, die Zukunft zu erfahren, mit dem heimlichen Nebengedanken, drohenden Gefahren auszuweichen, also gewissermaßen die Lebensschule zu schwänzen, hat dazu geführt, daß eine ganze Reihe sogenannter okkulter "Wissenschaften" entstand, die, so unverläßlich und dunkel ("dunkel" im Übeln Sinne des Wortes!) wie nur möglich, die Bezeichnung "Wassertriebe" am Baum okkulter Erkenntnis verdienen.


  Leider wendet sich die breite Masse, die ohnehin von den wertvollen Dingen im Okkultismus so gut wie nichts weiß, gerade diesen Gebieten zu. Unkritisch und geradezu besessen von der gefährlichen Eigenschaft, sich selbst zu belügen, sieht das Publikum in jeder Kartenschlägerin eine Hellsehende, bloß weil unter hundert Fallen von Prophezeiungen zufällig einer stimmt; die Gegenprobe wird natürlich nie gemacht. Astrologie, Handlesekunst, Traumdeutung und wie diese Stümpereien alle heißen, sind heute beliebter als je, und warnt man davor, so heißt es immer: "Ach, die Sache ist doch gar nicht gefährlich; schlimmstenfalls stimmt sie nicht."


  Ganz im Gegenteil: sie ist sogar außerordentlich gefährlich, kann unter Umständen das ganze Leben vergiften.


  Ich will das zu begründen versuchen. Eine Eigenschaft, die beim Menschen mehr und mehr verschwindet, je schneller die sogenannte Zivilisation fortschreitet, ist der Instinkt.


  Das deutsche Volk, von dem wir ruhig sagen können, es ist heute das zivilisierteste der Erde, besitzt fast gar keinen Instinkt mehr. Die Beweise dafür hat es vor, während und nach dem Kriege ununterbrochen beigebracht, und ich zweifle nicht, daß es noch weiterhin derartige Beweise in erdrückender Menge liefern wird. Es ist skeptisch geworden, aber skeptisch nach der falschen Richtung hin; es ist skeptisch geworden dem inneren Ahnungsvermögen gegenüber; es hat einen kurzsichtigen Kommisverstand zum Despoten über "das Feinfühlen durch die Seele" gesetzt. Und so ist jenes feine Wittern der Gefahr, wie es jeder Fuchs, jede Katze, jeder Vogel oder Fisch besitzt, sogar beim einzelnen Deutschen verlorengegangen. Mag heute ein Kerl kommen, der "gezeichnet" ist von Gott, vom Teufel und von der Natur und dem der Halunke auf einen Kilometer weit anzusehen ist, der Deutsche wird ihm auf den plumpsten Schwindel hereinfallen. (Ich erinnere nur an die Freßwerkzeuge des Präsidenten Wilson und sein "Völkerbunddiner" mit vierzehn Gängen.)


  Sehr viele in Deutschland fühlen heute genau, woran es unserem Volk in dieser Hinsicht gebricht, und so ist der Ruf laut geworden: "Zurück zur Natur!" Zurück zur Natur! Das macht man leider dann so, daß man in einem Wandervogelverein eintritt oder, besser gesagt, "hinein" tritt und mit dreieckig-biederem, blauem Germanenauge, Volkslieder singend, in Trupps die Fluren durchzieht. Dadurch wird höchstens der Appetit und die Verdauung gefördert, der Instinkt niemals. So wie es allerlei feine Methoden gibt, den Instinkt zu fördern, ja sogar okkulte Mittel und Wege, ihn derart zu steigern, daß er zu uns spricht wie ein inneres, untrüglich wahrhaftiges Wort, so gibt es auch Gifte für ihn, die seine Fähigkeit, sich zu äußern, völlig lahmen.


  Ein solches scheußliches Gift ist z.B. die sogenannte Astrologie. Anstatt sich in Fällen, wo der klare Verstand nicht mehr ausreicht, um die Wege, die eingeschlagen werden sollen, richtig zu wählen, an das Ahnungs- und innere Tastvermögen zu wenden und so gleichzeitig den Instinkt stufenweise zu kräftigen wie einen Stabmagnet, dem man immer größere Gewichte anvertraut, zieht der Laienokkultist von heute astrologische Tabellen zu Rate und liest nach, ob diese oder jene Stunde günstig oder ungünstig für dieses oder jenes Unternehmen sei.


  Kräfte, die man nicht übt, verkümmern; warum also Tabellen, und noch obendrein äußerst mangelhafte, befragen und nicht die eigene Seele?! Warum einen anderen Menschen befragen, wo man sich selbst doch der nächste ist!


  Damit soll nun keineswegs gesagt sein, daß Astrologie, Handlese- und Wahrsagekünste ausschließlich auf Aberglauben beruhen, aber, das steht fest, sie sind Irrlichter. Irrlichter erhellen zuweilen die Finsternis, aber wer ihnen nachfolgt, gerät in Sümpfe.


  Die Methoden, die im Altertum und im Mittelalter zum Zweck des Wahrsagens angewandt wurden, sind so ungeheuer an Zahl, daß man Bände füllen müßte, um sie ausführlich zu dem Wehen des Windes, dem Regenbogen, den Höfen um Sonne und Mond, den Nebeln und Wolken; wehte z.B., wenn eine Frage gestellt worden war, der Wind aus Osten, so bedeutete es Glück; aus Mittag: Enthüllung des Heimlichen; aus Westen: Unglück; aus Norden: daß die Frage ungelöst bleiben werde usw. Man weissagte aus Gerste und Weizen, aus Käse und Eiern, aus geschmolzenem Wachs, aus dem Knistern verbrennender Lorbeerzweige, aus dem Ziehen des Rauches geopferter Tiere und Früchte (Kain und Abel), aus der Lage von Spielkarten, aus dem schnellen oder langsamen Trocknen benetzter Salbeiblätter, aus dem Zucken der Blitze, zu welchem Behufe man den Himmel in sechzehn Gegenden einteilte und elf Gattungen von Blitzen und neun schleudernde Götter annahm; je nach der Art des Blitzes und der Himmelsgegend, woher er kam, bemaß man die Deutung; dann aus dem Fluge der Vögel, ob, wann und wie sie fraßen, oder es wurde auf die Erde ein Kreis gezeichnet und in vierundzwanzig Teile geteilt; in jeden Teil wurde ein Buchstabe des griechischen Alphabets geschrieben und ein Weizenkorn daraufgelegt; dann setzte man einen mit Zauberliedern beschriebenen Hahn in den Kreis, worauf man aus den Buchstaben orakelte, von denen der Hahn die Körner wegpickte.


  Bei den alten Römern war zu Wahrsagezwecken besonders beliebt das sogenannte Haruspizium, bei dem besonders hierzu bestellte Priester aus den Lebern der Opfertiere weissagten. Unter den Kaisern Heliogabalus, Maxentius und Julianus Apostata nahm dieser Brauch die scheußlichsten Formen an: man opferte Menschen statt Tiere zu solchen Zwecken.


  Die meisten solcher Wahrsagemethoden gehen auf die Annahme zurück, die in der jüdischen Geheimlehre, der sogenannten Kabbala, mit dem Satze umschrieben wird: "Die äußere Natur ist das Angesicht Gottes," oder: "In der Gegenwart ist die Zukunft bis ins kleinste verborgen."


  Dem Haruspizium, der "Leberschau", scheint ein tieferer Sinn, verzerrt und mißverstanden allerdings, zugrunde zu liegen.


  Wir finden nämlich in uralten indischen, sogenannten Yogabüchern, den Hinweis, daß der Yogi, wenn er sein Bewußtsein auf die eigene Leber konzentriert, eine bestimmte Art von Hellsehen erlangt und in Verkehr mit Devas (eine Art Halbgötter) kommt, die ihm viele Geheimnisse offenbaren können. Die Gestalt und Bauart japanischer Theater dürfte wahrscheinlich ein Symbol für die Leber als Träger mancherlei transzendentaler Erfahrungen sein, denn so wie die menschliche Leber in zwei Teile getrennt angesehen werden kann, die durch einen Kanal miteinander verbunden sind, so ist auch das alte japanische Theater nach Leberform gebaut, in zwei Teile geteilt (Bühne und "Zuschauer"raum) und durch den "Blumensteg" verbunden. -


  Die Leberschau in der ursprünglichen Methode läßt also erkennen, daß die Erweckung okkulter Fähigkeiten das wesentliche ist und daß auf sie allein das Hauptgewicht gelegt werden muß, wenn überhaupt der Wahrsagekunst Wert beigemessen werden soll.


  Man hat den Zustand, in dem ein Weissager sich befinden muß, um ernst genommen zu werden, die "mantische" (seherische) Erregung genannt; zur Erzeugung dieser mantischen Erregung genügt unseren modernen Sehern, scheint's, die Aussicht auf ein Honorar von zwanzig Mark (weitere Valutaentwertung vorbehalten).


  Ein alter Gebrauch, die mantischen Fähigkeiten des "siderischen" inneren Menschen zu erwecken, war bei den Bergschotten, bei denen bekanntlich wie auch bei den Westfalen Seherschaft häufig vorkommt, das sogenannte Deasilgehen. Es besteht darin, daß der Seher oder die Seherin dreimal in der Richtung des Sonnenlaufes um den, dessen Schicksal diviniert werden soll, herumgeht, sich also quasi mit der Sonne, der Allwissenden, identifiziert (daher das Sprichwort: "Die Sonne bringt es an den Tag!"). - Walter Scott behandelt das Deasilgehen in seiner Chronik von Canongate; er erzählt darin von einer Muhme, die ihrem Neffen Robin Oig, nachdem sie das Deasil um ihn gegangen, verkündete, sie sehe Blut an seinem Dolch, und zwar englisches Blut, und ihn beschwor, zu Hause zu bleiben. Er aber achtete nicht darauf, reiste ab und erstach noch am gleichen Abend einen Engländer, einen Viehhändler, wofür er hingerichtet wurde. (Ich würde mich durchaus nicht wundern, wenn, nachdem ich jetzt diesen Fall nacherzählt habe, in nächster Zeit in Berlin W das Deasilgehen wieder in Schwung käme. Der Herausgeber.)


  Von räumlichem und zeitlichem Hellsehen infolge mantischer Erregung bei einem sibirischen Schamanen berichtet laut Horsts Deuteroskopie der Russe Matjuschkin, ein Gefährte des Barons Wrangel, auf dessen Nordpolexpedition im Jahre 1829:


  "Der Schamane hatte sich auf die übliche Weise, nämlich durch heftige drehende Bewegung, Rauchen stärksten Tabaks und Branntweintrinken, Schlagen einer Zaubertrommel usw., in Verzückung versetzt, was volle vier Stunden dauerte, und stand nun, einen scheußlichen Anblick bietend, regungslos, mit starren Gesicht und Augen da. Ich stellte mehrere Fragen, die unsere Expedition betrafen, und der Schamane beantwortete sie, zwar ein wenig im Orakelstil, aber dennoch mit einer Art von Sicherheit, als ob er ganz vertraut sei mit dem Hauptzweck und den Nebenumständen unserer Reise. So fragte ich z.B.: Wie lange wird unsere Reise dauern? Antwort: Über drei Jahre. Werden wir viel ausrichten? Antwort: Mehr, als man bei Euch zu Hause erwartet.


  Dann wollte ich wissen, wie es unserem Reisegefährten Leutnant Anjou gehe, von dem wir schon seit einiger Zeit getrennt waren. Der Schamane antwortete: Er ist jetzt drei Tagereisen von Balne entfernt, wo er einen fürchterlichen Sturm auf der Lena ausgehalten und sich nur mit großer Mühe gerettet hat. (Was buchstäblich zutraf.) Nachdem der Schamane auch alle anderen Frager zufriedengestellt hatte, fiel er zu Boden und blieb unter den heftigsten Zuckungen und Krämpfen etwa eine Viertelstunde lang liegen; die Teufel, die ihm angeblich die Antworten gesagt hatten, gingen dabei nach der Meinung der Eingeborerenen wieder aus ihm heraus."


  * * *


  Ich will nun in Umrissen die Mittel und Wege schildern, die nach Überlieferungen zur Erweckung okkulter Fähigkeiten führen sollen.


  Erwecken okkulter Fähigkeiten durch Willensschulung und gewisse Gifte


  Der große Wegweiser für die asiatischen, insbesondere die indischen, aber auch für alle jene weißrassigen Okkultisten, die nicht bloß Zuschauer bleiben wollen, ist die Lehre vom Yoga. Wohl gibt es Erkenntnisse geistiger Art, die über die Yogalehre hinausreichen, aber sie gehören eher in das Reich der Mystik als in das des Okkultismus. Als Begründer oder, besser gesagt, Compilator der Yogalehren gilt ein Inder namens Patanjali, der vor ungefähr zweitausendfünfhundert Jahren gelebt haben soll.


  In dem ihm zugeschriebenen Buche "Die Yoga-Aphorismen" heißt es an einer Stelle:


  "Die Siddhis (okkulte Wunderkräfte) sind entweder angeboren, oder sie werden erworben durch chemische Mittel, durch Wortwiederholungen, Abtötung des Fleisches oder Konzentration."


  Die Yoga-Aphorismen sind ein Buch, das genau verstehen nur jemand kann, der praktisch die darin enthaltenen Lehren Schritt für Schritt befolgt. Schritt für Schritt wird ihm dann ein Licht aufgehen. Aber dies Befolgen ist eine mühselige Arbeit, die ein Menschenleben erfordert und nicht als "Nebenbeschäftigung" betrieben werden kann. Paracelsus sagte (siehe den betreffenden Abschnitt), daß der "siderische" Leib, der der eigentliche Träger okkulter Fähigkeiten ist, wach wird, wenn der fleischliche Leib schläft. (Der normale Mensch ist also ein Januskopf mit zwei Gesichtern, die in zwei verschiedene Welten schauen.)


  Ein Medium muß demnach in schlafähnliche Bewußtlosigkeit verfallen, damit die okkulten Fähigkeiten seines siderischen Leibes in volle Wirksamkeit treten können. In teilweiser Wirksamkeit befindet sich der siderische Leib bei halbmedianimer Betätigung, bei Hellsehen u. dgl. Mit anderen Worten: Das körperliche Normalbewußtsein, also unser sogenanntes Tagesbewußtsein, ist ein Hindernis für okkulte Offenbarung. Daher handelt es sich darum, ein anderes als das normale Bewußtsein zu erlangen, und das kann geschehen durch Anwendung gewisser Gifte und Reizmittel, wie Haschisch, Bilsenkraut, Fliegenpilzabsud, das indische Soma (Asclepias acida) und viele andere, deren Zusammensetzung Geheimnisse der Priester primitiver Völkerschaften waren und sind.


  Die Resultate sind natürlich krankhaft, barbarisch und höchst unzulänglich, denn sie gehen aus Betäubung hervor; diese Methode führt also in die Abgründe des Schlafreiches und der Hypnose hinab. Es gibt aber auch einen entgegengesetzten Weg, den Weg des Magiers, den Weg in gesteigertes Bewußtsein empor. Dazu dienen: Wiederholen von Sätzen (Hymnen aus dem heiligen Rigveda zum Beispiel), um ein Überwachsein zu erzielen - dann Fasten, Beten, jahrelanges Nichtschlafen usw. Diese Übungen werden durch religiöse Inbrunst erleichtert, tragen aber ein gewisses Gift in sich, da sie Hemmnisse als Folge meist unvermeidlicher falscher Vorstellungen von "Gott" erzeugen; die Entfaltung der allerhöchsten okkulten Fähigkeiten wird nämlich hier durch Autosuggestion erschwert. Ein Beispiel dafür:


  Der Medizinmann eines Zulustammes stellt sich unter Gott einen bösen Geist vor und sich selbst als dessen machtlosen Sklaven; die Folge ist, daß infolge solch mangelhafter Erkenntnis auch die magischen Resultate mangelhaft bleiben. Dieses Beispiel, variiert und zu Ende gedacht, gibt ein Schlüssel, weshalb auch sogenannte große Heilige oft in magischer Hinsicht Nichtskönner waren!


  Es gibt Zustände des Überwachseins, die derart intensiv sind, daß sie sich mit Bezug auf den Körper so äußern, als ob Tiefschlaf oder sogar Trance eingetreten wäre. In Wirklichkeit sind sie das gerade Gegenteil einer mediumistischen Trance. Aber auch über diese Hochtrance hinaus gibt es noch Zustände von Überwachsein; ihn ihnen gleicht der Mensch wieder einem Normalbewußten, aber - und das kann nicht scharf genug betont werden - nur äußerlich! Innerlich geht sein Bewußtsein himmelweit über das eines normalen Menschen hinaus. Buddha sagte:


  "Bezähmten Sinns sind 'wachsam' stets die Jünger Buddho Gotamos." Mit diesem Worte "wachsam" meinte er sicherlich nicht nur das Wachsamsein gegenüber Wünschen, Hoffen, und Leidenschaft, sondern auch das "Wachsein" im höchsten metaphysischen Sinne. Sagte er doch selbst von sich, daß er schon im Leibe das Nirvana (das höchste Wachsein nämlich und nicht das "Nichts", das der verkehrt orientierte Europäer unter Nirvana versteht. Nir-vana heißt soviel wie: Kein Wahn mehr!) erreicht habe.


  Daß durch Überwachsein der Körper und was damit zusammenhängt in den Hintergrund gedrängt wird, sehen wir in kleinem Beispiel schon bei einem intensiv konzentrierten Schachspieler; man kann ihn anschreien, und er hört nicht, trotzdem der Ruf sein Ohr berührt hat.


  Als höchsten Weg zum Überwachsein gibt Patanjali die Gedankenkonzentration an; dies ist der sogenannte Raja Yoga oder königliche Yoga im Gegensatz zum Hatha Yoga, in dessen Bereich die anderen Mittel fallen, wie Giftanwendung, Ertötung des Fleisches usw.


  Ein Hatha Yogi gleicht einem Ballonfahrer, der Ballast auswirft, um in die Höhe zu steigen, der Raja Yogi einem Ballonfahrer, der das Gas verfeinert, um trotz des Ballastes zu fliegen. Der Raja Yoga ist ein so ungeheuer subtiles System, daß man es in der Praxis kaum mehr in Worte fassen und derart erklären könnte, um es jemand gänzlich plausibel zu machen. Um seiner Früchte teilhaftig zu werden, so daß man die Stufen praktisch erlebt, gibt es nur ein Mittel: selber machen und nicht locker lassen.


  Die Schwierigkeit, die Yogastufungen mit kaltem Verstande erklärend zu durchleuchten, hat dazu geführt, daß man zu symbolischen Schilderungen griff, um sie dem Verständnis und zugleich dem Gefühl, ohne das ein wirkliches Begreifen unmöglich ist, näher zu bringen.


  Eine solche symbolische Darstellung, übrigens die beste, die ich kenne, sind die zwölf Arbeiten des Herakles. So bedeuten z.B. die Stymphaliden (die Verderben bringenden Vögel und ihre Ausrottung durch Herakles) nichts anderes als die störenden, anstürmenden Gedanken, über die der Yogi, wenn er zu seinem allmächtigen, ewigen, ruhenden, jenseitigen "Ich" gelangen und mit ihm eins werden will, Herr werden muß.


  Für religiös denkende Christen und Juden kann die Yogalehre bisweilen ein Stein des Anstoßes werden, und man bekommt dann zu hören: wozu ein solches kaltes System, wo doch der Glaube und die Frömmigkeit alles vermag!


  Sicherlich ist der Glaube, falls er "lebendig" ist, ein okkultes Hilfsmittel ersten Ranges, aber Glaube, der wirken soll, läßt sich nicht von heute auf morgen lernen. Erziehen kann man ihn, aber ich wüßte keinen anderen Weg dahin, als eben nur den Yoga.


  In Indien gibt es hunderte religiöser Sekten, die voneinander total verschieden sind, aber an einem halten sie alle fest: Yogakonzentration. Mag es nun eine Konzentration der Gedanken sein oder eine Konzentration des Gefühls, es läuft im Grunde auf dasselbe hinaus. Das Yogasystem ist eben im übertragenen Sinne Algebra und nicht Arithmetik; es läßt sich gebrauchen für den Okkultismus sowohl wie für den Mystiker.


  Auch im Katholizismus gibt es eine Art Yoga, und wer sich dafür interessiert, kann Näheres darüber nachlesen in den "Geistlichen Übungen des Ignatius von Lonola"("Manresa', Verlag Pustet, Regensburg).


  Der Grundsatz des Jesuitenordens, der diesen Yoga pflegte (ob es noch heute geschieht, weiß ich nicht), ist: Verzicht auf jeglichen eigenen Willen, damit ein "anderer" Wille, nämlich der göttliche Jesu Christi, im Herzen des übenden sich offenbare. Wie beim Hindu-Yogi, so auch hier beim Jesuiten ist also "Verwandlung" des äußeren Menschen das Ziel und der Zweck der geistlichen Übung.


  Die breite, nichtkatholische Öffentlichkeit, seit langem dem Jesuitenwesen feindlich gesinnt und völlig im unklaren in allem, was mit innerer Versenkung zu tun hat, sieht in dem Worte "Willensverzicht" lediglich eine vom Gründer des Ordens tückischerweise ersonnene Methode, den "Brüdern vom Herzen Jesu" zu politischer Macht zu verhelfen - eine Abart klerikalen Militarisierungssystems zugunsten der Kirche.


  Begreiflicherweise geht der Jesuit von der für ihn unumstößlichen Annahme der Göttlichkeit Christi aus, und die Manresaübungen laufen einzig und allein darauf hinaus, daß der Übende der "Gnade" in dem Sinne teilhaftig werde, daß der göttliche Geist in ihn als Gefäß einziehe. Die naturgemäße Folge, vom Gesichtspunkte der Yogalehre aus gesehen ist, daß die Vorstellung des Übenden sich dem Bilde, das er sich macht, anpaßt und ihn jene Vorgänge erleben läßt, von denen er annimmt, Jesus Christus habe sie auf Golgatha erlitten, als das sind: Wundmale, Blutaustritt an der Stirn ("Dornenkrone") usw.


  Die Übereinstimmung im Verlauf und Charakter derartiger Phänomene wird bekanntlich von gläubigen Katholiken als Beweis angeführt, daß Jesus Christus tatsächlich gekreuzigt worden sein müsse.


  Hier nur ein Beispiel unter tausenden, wie solche okkulten Vorgänge sich abzuspielen pflegen.


  Die Augustinernonne Katharina Emmerich zu Dülmen, die Tochter eines armen Bauernehepaares, geboren 1774, gestorben 1824, eine berühmte Stigmatisierte, beschäftigte sich in ihrem Ekstasen hauptsächlich mit der Lebens- und Leidensgeschichte Jesu. Von Jugend auf hatte sie Visionen; sie sah ihren Schutzengel, und der Bräutigam ihrer Seele, Jesus Christus, spielte, von der Mutter Gottes ihr zugeführt, als Kind mit ihr auf der Wiese und im Garten. Sie hatte die Gabe der Unterscheidung der Reliquien, der geweihten und ungeweihten Gegenstände und stand in Verkehr mit den "armen Seelen" im Fegefeuer.


  Im vierundzwanzigsten Jahre bot ihr Christus, in einer Vision als leuchtender Jüngling vor sie hintretend, eine Dornenkrone mit der Rechten, einen Blumenkranz mit der Linken zur Wahl und drückte ihr die Dornenkrone, die sie gewählt, mit beiden Händen auf den Kopf. Sie kam mit heftigen Schmerzen wieder zur Besinnung, und bald stellten sich Blutungen an ihrer Stirn ein. - Einst flehte sie im Gebet in der Kirche, einen Teil der Schmerzen Jesu mitfühlen zu können, und empfand seitdem stets Brennen in Händen und Füßen, mit Fieber verbunden. Von Kindheit an hatte sie gebetet, der Herr "möge ihr sein Kreuz fest in die Brust eindrücken", ohne daß sie dabei jedoch an ein äußeres Sichtbarwerden des Vorganges gedacht hätte. Am 28. August 1812 betete sie inbrünstiger als je darum und sah ihren himmlischen Bräutigam wieder als leuchtenden Jüngling zu ihr kommen; er machte mit der Rechten das Zeichen eines gewöhnlichen Kreuzes über ihre Herzgrube. (Aus dem später oft Lymphe ausfloß.) Einige Wochen später sah sie, in ekstatischer Erstarrung kniend und betend, dieselbe Erscheinung, die ihr ein etwa drei Zoll langes Gabelkreuz in Form eines Y darreichte, das sie mit Inbrunst an die Brust drückte und dann zurückgab. In den nächsten Tagen zeigte sich das Y als rotes mal auf ihrem Brustbein und schwitzte zuerst am Mittwoch und dann am Freitag Blut aus.


  Sie hörte innerlich alles, was über sie im Kloster gesprochen wurde, und wußte um jede Verletzung der Ordensregel. In der Kirche wurde sie oft wie weggerissen, und sie stieg und stand dann an hohen Stellen, auf die menschlicherweise hinzugelangen unmöglich schien. Ein großer Teil ihrer Leiden und Schmerzen entstand dadurch, daß sie die Leiden und Schmerzen anderer (auf geistliche Weise) auf sich nahm. Als sie später nicht mehr zu gehen vermochte und beständig zu Bette lag, nahm sie fast keine Nahrung mehr zu sich. Ihr inständiges Gebet, Gott möge ihr die Wundmale nehmen, damit sie durch die stete Beunruhigung nicht unterliege, wurde nach sieben Jahren, Ende 1819, erhört; die Blutungen wurden seltener, die Wunden vernarbten, die Schmerzen jedoch blieben die gleichen. Nur in der Passionszeit dauerten die Blutung fort. Sie litt auch noch andere physische Qualen, und öfters waren am Morgen ihre Hände und Arme gerötet und von Brandblasen bedeckt, wobei sie dann sagte: "Ich hatte so viele Nesseln im Weinberge des Herrn auszuraufen."


  Die Vorgänge und Aufgaben ihres inneren Lebens übersetzten sich nämlich bei ihr in symbolische äußerliche Handlungen mühseliger und schmerzhafter Art.


  Etwa sechs bis sieben Wochen nach ihrem Tode wurde, da sich das Gerücht verbreitet hatte, die Leiche sei entwendet, das Grab geöffnet, und man fand sie ohne eine Spur von Verwesung mit lieblichen Gesichtszügen, wie eine Schlafende. -


  Ein gläubiger Katholik würde in diesen Geschehnissen bei der Katharina Emmerich die Stufen auf dem Wege christlicher Heiligung sehen; wer im Ernstem der Yogamethoden bewandert ist, hätte eine vielleicht umfassendere Erklärung. Um eine solche bringen zu können, muß ich ein wenig weiter ausholen:


  Wie ich schon erwähnte, gibt es in Asien zwei Yogasysteme; das eine, der Raja Yoga, geht (wenn das auch im Patanjali nicht ausdrücklich erwähnt ist, so erhellt es doch klar daraus) von der Voraussetzung aus: Die Gedanken des Menschen sind schöpferischer Art und imstande, unter gewissen gegebenen Bedingungen, insbesonderes wenn sie aufs äußerste konzentriert - etwa wie Sonnenstrahlen in einer Brennlinse gesammelt - werden, auf die sogenannte Materie verändernd zu wirken. Diese grob körperlichen Veränderungen zu erzielen, ist nun keineswegs Zweck und Absicht des Raja Yoga; bei ihm handelt es sich nicht mehr um das Persönliche, vielleicht sogar nicht mehr um "Individuum an sich", sondern um "Höheres", wahrscheinlich um Einswerdung mit der großen körper-, namen- und gestaltlosen abstrakten " Ursache".


  Das zweite System ist der Hatha Yoga. In Indien, wo es von Sadhus usw. geübt wird, wie auch bei unseren Theosophen aller Schattierungen gilt der Hatha Yoga als im höchsten Grade verwerflich, verderblich, barbarisch und in den Abgrund ewiger Vernichtung fahrend. Wenn man dieses System so betrachtet, wie es heute von Fakiren und in gewisser Hinsicht auch von Schamanen angewandt wird, muß man solcher Ansicht allerdings beipflichten. Anders jedoch liegen die Dinge, wenn man ihnen auf den Grund geht.


  Der Hatha Yoga, wie er uns z.B. in den überlieferten Büchern, etwa dem "Hatha Yoga-pradipika"des Commentators Srinivas Ayangar, entgegentritt, ist eine bizarr anmutende Ruine der Vorzeit und trägt die Züge der Hexenhaftigkeit und des toten Rezeptes. Verstärkt wird dieser Eindruck, wenn wir erfahren, daß indische und tibetische Sekten von ausgesprochen bösartiger Denkungsweise dem Hathasystem folgen.


  Ein Beispiel (Vorschrift für einen Hatha Yogi): "Man verschließe die Öffnung des Afters mit dem Knöchel des linken Fußes, drücke mit Sorgfalt verständig diesen Knöchel mit dem rechten Fuße, bewege ganz langsam die Ferse, ziehe langsam das Perinäum (Mittelfleisch) zusammen und halte den Atem an, indem man, das Kinn auf die Herzgegend pressend, den Hals abschnürt. Wer dies tut, vernichtet Alter und Sterben und bringt alles Erwünschte zustande."


  Halten wir dieses sonderbare Rezept und den "Wunsch zu leiden" bei der Nonne Katharina Emmerich zusammen, so finden wir allerdings nur einen einzigen, aber im Grunde sehr wesentlichen Berührungspunkt: dem Körper eine Qual zuzufügen. Der Fakir tut es bewußt und in der Absicht, den "Feind", nämlich den Körper, unter seinen Willen zu beugen, damit der siderische Leib (siehe Abschnitt Paracelsus) mit seinen magischen Kräften erwache und "beweglich" werde; die Katharina Emmerich "verwandelte" ihren Körper ebenfalls, hatte aber die Ziele des Fakirs nicht im Auge und ging daher blind vor, ohne den magischen Naturgesetzen die Tricks abgucken zu wollen. Das Bild ihres Ideals Christus übernimmt daher (Paracelsus würde vermutlich gesagt haben: als "Evestrum") an Stelle ihres bewußten Willens die Rolle des Verwandlers.


  Daß solche Verwandler - im "heidnischen" Sinne - auch im Yoga wohlbekannt als Hilfsmittel sind, erhellt aus einer gewissen Vorschrift: Der angehende Yogi soll sich, wenn er sonst zu keinem Resultate gelangt, auf das Bild seines "Lehrers" (Guru) konzentrieren, bis dieses Bild nach und nach vor seinen Augen lebendig wird (Evestrum!) und zu ihm spricht und ihn belehrt, als ob er der Führer selber "wäre". - Diese, übrigens im höchsten Grade bedenkliche und gefährliche Vorschrift hat, von Asien ausgehend, sehr rasch ihren Weg nach Westen gefunden und war gewissen theosophischen und anderen Cagliostros ein willkommenes Fressen, ihrer Eitelkeit zu frönen und sich Einfluß und - Einkommen bei Gutgläubigen und laienhaft oberflächlich Denkenden zu verschaffen. - Skrupellose Asiaten, die das Gift der Vorschrift noch genauer kennen, wenden es um so verderblicher an, als sie es mit den Gesetzen hypnotische Magie treffsicher zu verquicken verstehen; sie verwandeln ihre Schüler in willenlose "Golems". Hieran anschließend will ich die Gelegenheit nicht versäumen, allen, die sich auf okkultes Gebiet begeben, die ernste Warnung zuzurufen: Es gibt keine "Gurus" oder Führer, die essen, trinken und verdauen, also noch Menschen sind.


  Wer sich als Führer ausgibt (wenn es auch in antiken Büchern scheinbar anders stehen mag!), ist entweder ein Schwärmer oder ein Schwindler! Wer finden will, muß suchen, als ob er, fern von Menschen, wie Robinson Crusoe auf einer einsamen Insel wäre mit Gott, den Stimmen der geistigen Natur und sich selbst allein.


  In letzter Zeit hat ein englischer Justizbeamter und Privatgelehrter, Sir John Woodruff (Pseudonym Artur Avalon), mit Hilfe vieler Brahmanen und Pandits, mit denen er eng befreundet ist, ein überaus wichtiges Buch zusammenstellen können, das auf den Hatha Yoga ein erfreulich erhellendes Licht wirft.


  Lange vor ihm hat die anglo-indisch-theosophische Gesellschaft und später ihre Kopie, die deutsche anthroposophische, erschrecklich geheimnisvoll mit einer okkulten Entwicklungsmethode getan, die sie das Erwecken astraler Lotuszentren und das Emporziehen der "Kundelinizauberkraft"im Rückenmarkskanal nannte. Teils hieß es da, es handle sich um praktische Erfahrung dieses oder jenes Gründers oder um Enthüllungen durch Mabatms ("Übermenschen" in Asien)


  Und damit man ja nicht darauf käme, wo Bartel den Most holt, wurde im selben Atem mit allen Gesten des Absehens vor einer in Asien existierenden Sekte gewarnt, die in Indien Tantrikas heißt. Selbst für den Teufel seien diese Tantrikas noch zu schlecht. Apage satanas!


  Wie nun Artur Avalon feststellen konnte (an anderer Stelle), ist die Religion dieser Tantrikas, von entarteten Formen in Südindien natürlich abgesehen, die denkbar reinste und sublimste, und das Hatha-Yoga-System stellt nur Verfallsprodukte dieser magischen, bis in unbekannte Vorzeit zurückreichenden Religion vor. Was das Buch für Okkultisten und von europäischen oder indischen Gurus "Angeführte" besonders wichtig macht, ist der Umstand, daß man klar aus ihm ersehen kann, wie grundfalsch alles war, was einem bisher als "Weg zum Erfolg" vorgesetzt wurde.


  Zweifellos sind die Rezepte des Hatha Yoga nicht abergläubische und sinnlose Vorschriften, sondern sie beruhen auf abgrundtiefen physiologischen Erkenntnissen, von denen wir heute keine blasse Ahnung mehr haben; allerdings viele von ihnen scheinen Ursache und Wirkung miteinander zu verwechseln. Es heißt da z.B. im Hathayogapradipika: "Wer Hatha Yoga und Raja Yoga nicht zusammen betreibt und nur eines oder das andere, der wird keinen Erfolg erzielen." Ferner: "Der Yogi muß den Atem zwei Stunden lang anzuhalten lernen." (Man probiere das gefälligst!) Ferner: "Der Yogi muß die Zunge nach innen kehren, damit sie den Schlund verstopfe, und mit den Augen die Nasenspitze fixieren."


  Bei Epileptikern zeigt sich bekanntlich häufig, daß sie die Augen verdrehen und die Zunge "verschlucken". Mohammed z.B. war Epileptiker; was Wunder, wenn gläubige und unwissende Zuschauer in solchen Fällen meinten, man müsse, um ein Prophet zu werden, das tun, was äußerlich ein nebenbei epileptischer Prophet scheinbar bewußt getan hat, nämlich die Zunge verschlucken und Augen und Daumen verdrehen! - Oder, um einen Vergleich mit der Katharina Emmerich heranzuziehen: wie sich bei dieser das Martyrium Christi am eigenen Körper zeigte durch imaginatives Sichhineinleben in das Sterben am Kreuz, so beim Nachfolger Mohammeds oder anderer Verzückter der epileptoide Begleitumstand.


  Ähnlich verhält es sich mit dem Rezept des Atemanhaltens durch zwei Stunden. Wenn dergleichen auf grob natürliche Weise möglich wäre, dann könnten es javanische Perlentaucher oder Varieteartisten längst. Das Stocken des Atems während so langer Zeit wurde einwandfrei festgestellt bei Fakiren wie Pratapa, als er in Budapest vor Jahren sich produzierte, bei Haridas, der sich für Monate begraben ließ, und vielen anderen, aber, wie jeder Fakir bestätigt, kommt es durch innere Versenkung zustande und ist deren Folge.


  Die Behauptung Ayangars findet also hier ihre Rechtfertigung; Raja Yoga ist das Ursächliche, Hatha Yoga die Wirkung auf den Körper, und eins ohne das andere bleibt eine halbe Sache. -


  Das Bild, das der Hatha Yoga bietet, wenn wir die über und hinter ihm stehende Tantrikreligion nicht mit hinzuziehen, bleibt nicht nur starr und tot für uns auf okkultem oder gar geistigem Gebiet - denn etwas gemeiner Egoistisches und Materielles läßt sich kaum mehr denken -, sondern es ist auch hohl in jeder Beziehung; es hält nicht, was es verspricht. In dem "Rezept"buch des Hatha Yoga wird ausdrücklich jedem verheißen, der diese oder jene Körperverrenkung meistert oder diesen oder jenen unwillkürlichen Muskel wie z.B. das Herz, die Pupillenkontraktoren usw., unter seinen Willen beugt, daß er schweben könne, sich verjüngen, seinen Körper in einen anderen verwandeln und dergleichen mehr; nun aber sind Fälle bekannt, wie z.B., daß ein Europäer, ein ehemaliger Kellner, von Kindheit an dergleichen konnte und auch auf Kliniken bewies, ferner, daß in einem Londoner Variete ein Inder als Schlangenmensch auftrat und sämtliche bis dahin für unmöglich gehaltene Mudras und Asanas (Verrenkungen und Sitzstellungen) vorführte. Aber keiner von beiden besaß auch nur die geringsten okkulten Fähigkeiten.


  Der springende Punkt liegt, demnach offenbar auf ganz anderem Gebiet als dem rein körperlichen.


  Wir dürfen nun freilich nicht erwarten, daß wir in der Kenntnis der Tantrikreligion eine Springwurzel gefunden hätten, die alle geheimen Schlösser öffnet oder gar eine Erlösung von allem Übel bedeutete, vom christlichen Standpunkt aus gesehen ist sie sogar Heidentum, aber für das Studium des Okkultismus und des Yoga ist sie ein Dietrich. Ihr Um und Auf ist die praktische Vergöttlichung des Körpers, der bis dahin den Feind des Menschen war, das In-Kraft-Verwandeln des Leibes, das Anziehen des Auferstehungsleibes, wie es der Christ nennen würde.


  So, wie der Mensch der letzten Jahrtausende die Natur entgöttert hat und überall nur blinde mechanische Kräfte am Werke sieht, so hat er auch seinen eigenen Leib entgöttert; die Tantrikreligion sieht in jedem Nervenzentrum den Sitz einer Gottheit, die der Fromme anruft und verehrt. Ist der Schluß, daß dadurch eine einschneidende Veränderung des ganzen Seelenlebens eintreten müßte, wirklich ganz von der Hand zu weisen? Zumal wir wissen, welche ungeheure Rolle die Autosuggestion spielt, nicht nur, was den Charakter und die Handlungsweise des Menschen betrifft, sondern auch seinen - Körper? Hat nicht die Katharina Emmerich Brandblasen auf der Haut bekommen (fraglos eine organische Veränderung!), als sie sich einbildete, im Garten Gottes Nesseln ausgerauft zu haben? Wäre ihre religiöses Bild weniger leidensfroh gewesen, hätte sie vielleicht Blumen gepflückt, und Freude wäre die Folge gewesen.


  Wir wissen heute noch nicht, wie weit der Einfluß der Imagination auf den Körper geht. Aber ist die Annahme, er sei ohne Grenzen, gar so verwegen?


  Das spiritistische Phänomen der Transfiguration läßt in dieser Hinsicht überschwengliche Hoffnungen zu. Das höchste Ziel des Hatha Yogas und der Tantriklehre ist: die gänzliche Überwindung alles Körperlichen; und die uralte chinesische Taoreligion, die wahrscheinlich nichts anderes ist als Tantrik, zählt in ihren Lebenden zu Tausenden die Gläubigen her, die Herren über den irdischen Leib, indem sie ihn verwandelten, wurden. Besaßen wir nicht die Beweise der spiritistischen Materialisations- und Entmaterialisationsphänomene, so hätte unser Glaube an solche Denkbarkeiten keinen Boden, so aber: welch ungeheurer Ausblick, wenn wir derartige Möglichkeiten auch nur für einen Moment ins Auge fassen!


  Und mag der Weg zu solchem Ziel auch Äonen dauern, wert betreten zu werden ist er sicherlich; sollte er auch ins Nichts führen und das Ende für immer in Nebelfernen unerreichbar bleiben, kann mir jemand ein anderes, ein irdisches Ziel nennen, das nicht den Namen verdient: "Aschenfrucht des Toten Meeres"?


  * * *


  Wir stehen heute an der Schwelle neuer, kommender Dinge, sicherlich vor großen Erfindungen und Entdeckungen.


  Alles deutet daraufhin, daß auch auf dem Gebiete des Okkultismus manches erschlossen werden wird, über das heute viele noch spotten und lachen. Ob es ein Reich, bewohnt von uns noch unsichtbaren Wesen, sein wird, oder ob auf dem großen Felde, das unsere Seele ist, neue Früchte wachsen werden, die wir bisher nicht kannten, wer weiß das?


  So mancher hofft, das Ende der materialistischen Weltanschauung sei nahe herbeigekommen, und baut auf den Okkultismus als den kommenden Erlöser; aber so sicher ist der Sieg noch nicht!


  Heute schon mehrt sich die Zahl der Forscher in diesem Fache, die da sagen: Wesen einer anderen Welt sind es nicht und können es nicht sein, die so erstaunliche Dinge vollbringen, sondern lediglich blinde und wenig bekannte Naturkräfte treiben ihr Spiel. Viele derartige Forscher freilich sind unehrlich, während sie solches behaupten; sie fürchten sich vor dem Verlachtwerden, falls sie offen eingestünden, wie Lombroso auf dem Totenbett eingestanden hat:


  "Was soll denn anders hinter den Erscheinungen des Okkultismus stehen als die Bewohnerscharen einer jenseitigen Welt!"


  Wahrlich, wenn heute einer käme und bewiese ihnen, daß es so etwas gäbe, wie eine organische, intelligente und bewußte Elektrizität, sie würden den Sinn verdrehen und sagen:


  Also ist doch alles nur Materie; auch der Mensch!


  Der Astrolog


  1926


  



  Juli, der bayrische Eismonat, war gekommen.


  Finstere Nacht. Ich lag im Bett und konnte nicht schlafen. Draußen im Park ächzten die alten Bäume im Sturm, und, da sie dem Nachbar gehören und mir tagsüber die Aussicht verstellten, hoffte ich inbrünstig, sie möchten abbrechen. Eisklumpen trommelten an die Fenster: "Hagel" nennt es der Volksmund. Jemand pfiff und heulte, rüttelte an den Türen; das konnte wohl nur die Windsbraut sein! - "Was will sie denn bei mir? Ich bin doch schon ein alter Herr!" brummte ich und wälzte mich auf die andere Seite. "Wenn das Luder doch endlich einmal heiraten möchte, damit der Unfug ein Ende hat", sagte ich unwirsch und schlief einen Augenblick lang ein. "Hörst du, wie der Donner grollt?" -^ ich fahre auf: hab' ich den Satz, unberufen, nur geträumt, oder umsäuseln mich die Gespenster toter Lyriker mit überflüssigen Fragen?


  Ehe ich noch das Problem zu lösen vermochte, schmetterte ein Donnerschlag sein: Ratzkrachbumm - nur viel, viel lauter, als es mir jemals niederzuschreiben gelänge -, daß die Mauern nur so zitterten und ich unwillkürlich und unvorsichtigerweise "Herein!" rief.


  Da! Leise, leise öffnete sich die Zimmertür -. Fassungslos und von Grauen geschüttelt, stammelte ich - halb Literat, halb gläubiger Christ mit weißen Lippen: "Urahne, Großmutter, Mutter und Kind, Jessas, Maria und Joseph!" - Aber es half alles nichts: die Tür ging noch weiter auf. "Es wird Isidor Palmenblatt sein, mein Dackel", wollte ich mir einreden (er heißt so, weil er wunderschöne fächerförmige Hände hat und große dunkle jüdische Augen), und ich lauschte, von Zuversicht belegt, ob nicht ein Kratzgalopp über den glattgewichsten Parkettfußboden erfolgen würde, endend als jäher Sprung auf das Federbett. - V ergebliche Hoffnung! Nichts kratzt!


  Schon wollte ich mein Anlitz mit der Decke verhüllen, um allenfalls eindringenden Gespenstern vorzutäuschen, ich sei keineswegs vorhanden, da gewahrte ich bei dem üblichen fahlen Schein eines Blitzes, daß bereits ein Phantom mitten im Zimmer stand. Rasch gefaßt, nahm ich meine Zuflucht zu Goethe plus Coue und deklamierte dementsprechend meinem Unterbewußtsein, alles Vorhandene ableugnend, zu: "Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif", aber der Schemen blieb standhaft, hob warnend die Rechte und ließ ein dreifaches Meisterdiadem auf seiner Glatze und ein dito Szepter in seiner Hand erstrahlen.


  Zu meiner unsäglichen Erleichterung erkannte ich: es war Demetrius Hasenknopf, der weltberühmte Astrologe, der mir vor geraumer Zeit das Horoskop zu stellen sich nicht hatte verkneifen können. Genauer ausgedrückt: es war sein Astralkörper.


  "Er will mich warnen, der Wackere", fühlte ich, von Vertrauen durchrieselt, "vor etwas nahe bevorstehendem Fürchterlichen. Aber was konnte das sein? Und was bedeutet das Diadem und der Herrscherstab?" - Ich richtete mich auf und suchte nach einer höflichen Phrase, denn ich nahm an, einen Abgeschiedenen vor mir zu haben - da hatte er sich bereits in meinen Kammerdiener Corbinian verwandelt und meldete: "Der Knähherr sullen zam Delefohn kemma, a dringende Depeschn war do aus München!"


  Wie? Mitten in der Nacht? Was, wenn mir der Blitz ins Ohr schlägt! - Aber in Hechtsprüngen verließ ich das Zimmer, huschte zum Apparat und vernahm gesträubten Haares die Schreckensbotschaft :


  "Aufgegeben München Mitternacht. Quadratur Mars-Merkur - Sonne eingetreten. Uranus rückläufig. Furchtbare Katastrophen für Europa in unmittelbarer Nähe. Einzig sicherer Ort nur noch Athen. Anrate schleunige Flucht dorthin. Hasenknopf."


  Das Hörrohr entsank meiner bebenden Hand. Hasenknopf ist Deutschlands größter Astrologe! Wenn er so etwas telegrafierte, durfte es da noch ein Zaudern geben?! Astrologie ist bekanntlich die einzig verläßliche Wissenschaft heutzutage. Zudem stand gestern noch die Wetterprognose in der Zeitung: Besserung schreitet fort. Jawohl, ich begriff: "schreitet fort", vielleicht um nie mehr wiederzukehren! -


  "Corbinian! Einpacken!" Und wie von einer dunklen Eingebung ergriffen, setzte ich hinzu: "die neueste neoklassische Literatur nicht vergessen! Wer weiß, ob ich sie nicht in Athen werde brauchen können!"


  Schlotternd erwartete ich den Morgen. Raffte ein paar alte Freunde zusammen. Flugzeug. Wien! Macht nichts. Triest! Schnell den Xenophon her, wie heißt es dort so trefflich? Richtig ja: Thalatta, Thalatta! Das Meer! Das Meer! Dampf-Eilbarkasse sticht in See.


  Rasende Fahrt. Was naht sich da? Ein schwarzer Strich; Juden? Nein: Korfu! Wir halten den Atem an: Kaiser Wilhelms Pankitschaion wird sichtbar. Aber der mutige Kapitän läßt die Ventile beschweren und den Kessel mit Schinken heizen. Ha, wie das edle Schiff den Kiel beflügelt! Hurrah, vorbei! Niederländisches Dankgebet: das Unheil ist gnädig hinweggeglitten. Und jetzt: sei mir gegrüßt, du holder Stern:


  Athen! Verdammtes Pech! Was soll das heißen? Hasenknopf hat doch gesagt: einzig sicherer Ort nur noch Athen! Und ge rade jetzt ist hier nebbich - die Revolution ausgebrochen!? Martialische Gestalten mit hängenden Schnurrbärten, Ballettröckchen und Schnabelschuhen marschieren in schütterndem Schritt durch die Kephisiastraße zum Schloß und zählen laut dabei: "eis, dyö, eis dyö", damit keiner dem ändern auf den Absatz tritt.


  Unvorsichtigerweise gab ich mich als Dichter zu erkennen und wurde zur Strafe auf die Akropolis verschleppt. - Wochenlange Qual. Tag und Nacht bewachten und bedrohten mich mit Knuten und Hexametern sieben bis an die Zähne bewaffnete Hopliten. Zum Glück für mich hatten sie vor Jahren in Görlitz im Kriegslager Deutsch gelernt - was ihnen nunmehr zum Verderben "ereichte, denn es gelang meiner List, sie zum Lesen der Werke Paul Ernsts zu verleiten, die mir der brave Corbinian in meinen Koffer gepackt hatte. Worauf sie alsbald in Todesschlaf versanken. So glückte es mir, zu Hieben. Wohl war ich splitternackt, denn man hatte mir alle Kleider geraubt, aber da ich ein nasses Handtuch über dem vorgestreckten Arm trug, ließ man mich überall unbehelligt durch - im Glauben, ich filmte den Apoll von Belvedere. Als Weintraubenkiste verkleidet mischte ich mich unter eine Schar Hydridioten und entrann per Schiff odysseushaft nach Syrakus, wo ich, als gänzlich verdorben, an den Meistbietenden unter den Essighändlern versteigert wurde. Vorgeneigter Leser, frag nicht, was ich unterwegs ausgestanden habe, als die Trauben anfingen in Gärung überzugehen!


  Für den Auktionserlös kaufte ich mir einen Ochsenziemer - in heimlichem Gedenken an den Astrologen Hasenknopf. "Doch ach", sagte ich, "werde ich ihn jemals wiedersehen?" Quadratur Mars-Merkur-Sonne, wie könnte es da sein, daß Europa noch stünde! Die Sterne lügen nicht. Oder? Und die Italiener, die ich danach fragte, wußten nicht, wo es liegt. Ich machte mir keine Hoffnung, es wiederzufinden, obgleich ich mich nicht genug wundern konnte, daß der Römische Stiefel unversehrt geblieben war. Sicherlich, so sagte ich mir: Nordeuropa zumindest ist von Windhosen aller Art - vielleicht mit, vielleicht ohne Bügelfalte - dem Erdboden gleichgemacht. - Müd im Herzen zog ich der Heimat zu, zerrissen, barfuß den Apennin entlang über die endlose Via Latrina. Monate waren vergangen, da erst hatte ich Rosenheim, den berüchtigten bayrischen Knotenpunk t, glücklich im Rücken, aber von einer Zerstörung, wie ich mir sie ausgemalt, war noch immer nichts zu sehen. - "Freilich, Hasenknopf wird einwenden: Bayern, insbesondere Oberbayern, könne man doch nicht gut zu Europa rechnen", sagte ich mir, wie ich so fürbaß schritt, aber ich faßte trotzdem meinen Ochsenziemer noch grimmiger und murmelte mir zu bis in die Absätze hinunter: "Hasenknopf!" wenn meine Füße erlahmen wollten. Gegen Sonnenuntergang eines Samstags langte ich in München an.


  Große Plakate klebten an allen Straßenecken: "Heute Vortrag Hasenknopf! - Deutscher Astrologenbund.Hosenknopf' (Druckfehler natürlich!) - Prophezeiungen Prof. Hasenknopfs seit Monaten buchstäblich eingetroffen (mein Ochsenziemer zuckte wie eine Wünschelrute) - astrologisches Kausalgesetz in Bayern in voller Auswirkung. - Neue Katastrophen bevorstehend!" - Wilde Wut packte mich, und federnden Schrittes eilte ich in das Versammlungslokal, um gleich beim Eingang mit dem Vorsitzenden des Astrologenbundes "Ho-, nein: Hasenknopf" zusammenzuprallen.


  "Oh, schon von Athen zurück, wie ich sehe?" (Er warf einen Blick auf meine Wanderfüße.) "Sie können von Glück reden, daß Sie während der Quadratur Mars - Merkur - Sonne nicht hier waren. - Ich weiß ja", setzte er beschwichtigend hinzu, als sein Blick mein flackerndes Auge traf, "Sie haben immer ein wenig an der Zuverlässigkeit unserer Wissenschaft gezweifelt, aber jetzt, wo alles wortwörtlich eingetreten ist - ich meine im Juli damals - - - "


  "Ju - - -, dama-?" stotterte ich, höchlichst erstaunt.


  "Nun ja", erklärte der Vorsitzende, "kaum waren Sie nach Athen fortgeflogen, da brachen doch die denkwürdigen Unruhen imBayrischen Landtag aus, und der Bierpreis wurde um 3 Komma 7 Pfennige erhöht! Gibt's einen schlagenderen Beweis, daß man alles aus den Sternen lesen kann?!" - er wollte noch weiter reden, aber wir wurden von einer Schar das Lokal stürmender astrologischer Mänaden aus dem borussischen Norden auseinandergerissen. Eine von ihnen "die Sirius-Vettel" wird sie von Lästermäulern genannt - steckte mir ein Traktätchen zu und flatterte sodann mit hurtiger Sandale in den Saal, in dessen Hintergrund Hasenknopf bereits das Vortragspodium erklomm, den Knebelbart weit vorgestreckt wie ein Steinbock (offenbar eine Anspielung auf das gleichnamige Tierkreiszeichen).


  Die Menge stand zu dicht, als daß ich zu ihm hätte gelangen können, und so mußte ich mich mit dem Knirschen meines Ochsenziemers begnügen. Ein Laie auf astrologischem Gebiet hätte, ohne jedoch die tiefen Zusammenhänge der terrestrischen Dinge zu ahnen, wahrscheinlich in diesem Falle mit dem Dichter gesungen: "Es hat nicht sollen sein!", aber ich sagte mir nach einer Weile ohnmächtigen Grimmes: offenbar sind er - nämlich der Ochsenziemer - und Hasenknopfunter gänzlich verschiedenen Planeten geboren, sonst hätten sie fraglos jetzt zusammenkommen müssen.


  Resigniert trat ich die Heimreise nach Starnberg an, aber die halbstündige Fahrt sollte mir zur Quelle unerhörter Offenbarungen werden. Anscheinend stand mein Aszendent, der Jupiter, überaus günstig, sonst hätte ich ihrer kaum in solcher Überfülle teilhaftig werden können. - Was ich da bruchstückweise in der Eisenbahn in der mir zugesteckten kleinen Schrift las - beim Schein meines Benzinfeuerzeugs (nach Einbruch der Dunkelheit werden bekanntlich in den Waggons die Lampen ausgelöscht), brachte mir - wenn auch spät, doch immer hier noch früh genug - die Erkenntnis, welch tiefer ethischer Wert der Astrologie und ihrer Anwendung aufs praktische Leben innewohnt. Mit ehernen Worten stand da schwarz auf weiß, daß der Instinkt lediglich ein verächtliches Überbleibsel aus dem Tierreich ist, und ihm anzuhangen einem aufrechten Menschen zur Affenschande gereicht. Zum Beispiel: essen, trinken, verdauen - je nach Drang wie verächtlich, wenn man aus dem Stand der Planeten mit dem Bleistift auf die Sekunde genau ausrechnen kann, ob das eine oder das andere stattzufinden hat, ohne, wie bisher, Gefahr zu laufen, die eine Funktion mit der ändern zu verwechseln oder gar zu verquicken! Hasenknopf, o du gesegneter Dolmetsch der himmlischen Wissenschaft, jetzt weiß ich erst, was das dreifache Diadem und das dito Szepter in deiner Hand in der eingangs erwähnten Vision zu bedeuten hatte: du oder deinesgleichen wird der lang ersehnte Führer für das deutsche Volk werden und es nach glücklicher Beseitigung jeglichen Instinktes wieder empor zum Lichte führen. Das Walter Scott!-Heil!


  Die Keimdrüse des Herrn Kommerzienrates


  1926


  



  Eine Mondscheinsonate


  


  Eine Stunde vor Mitternacht gebietet alltäglich die Polizei dem festlichen Treiben auf der Oktoberwiese ein grimmiges "Halt!". Nicht länger darf die Dame ohne Unterleib von ihrer bessern Hälfte getrennt sein, nicht länger mehr der Pfirsichkern- Weitspucker Matthias Niederhuber im Zelt Nr. 138 Weltrekorde überbieten mit der löblichen Absicht, infolgedessen Ehrenbürger sämtlicher Großstädte zu werden, und höchste Zeit ist's, daß der Reigen der sieben törichten Riesenjungfrauen, je zu siebenhundert Pfund Fett, innehält, die Sinnlichkeit streunender Familienväter bei Gasolinfackelschein in Glut zu fachen. - Die Staatsgewalt will es nun einmal nicht anders.


  Wie ihr zum Hohn - als plötzlich gehorsam die Azetylenlampen vor den zahlreichen Buden erloschen - , ging rasch der käsegelbe Vollmond am östlichen Himmel auf und goß sein naßfahles Licht über die in Schlaf verfallende, zertrampelte Wiese, spähte hinein in den Kopf der Bavaria, des ragenden Wahrzeichens der Kunststadt München, durch ihr linkes hohles Auge - daraus der staunende Sachse tagsüber Bier-Athen zu bewundern pflegt -, suchte, scheinbar vergebens, eine Weile darin herum, gab's dann auf, da er außer Fledermäusen offenbar nichts Bemerkenswertes in dem Erzschädel fand, von dem er dem lieben Gott hätte berichten können, und stieg dann höher und höher, bis es ihm endlich gelungen war, senkrecht über dem Festplatz zu stehen und die unheimlichen Schatten der Zelte und Buden, der Gerüste, Karusselle und Bierfaßpyramiden tief hinab in die Erde zu scheuchen. - Schade, sagte ich mir, schade, daß die frohe Pracht so früh schon ihr Ende gefunden hat.


  Trübselig setzte ich mich auf eine leere Kiste vor einem Latten-30 verschlag, darin an den Schöpfen baumelnd - nicht etwa "Retter" des Vaterlandes - nein: aus Kokosnüssen geschnitzte bärtige Menschenhäupter gingen, stumm zeugend, daß selbst im fernen heißen Afrika die Bildhauerei nicht schlummert.


  Wie es gekommen sein mochte, ich weiß es nicht; plötzlich fühlte ich, jemand trat leise hinter mich und legte mir die Hand auf die Schulter. Als ich aufblickte, gewahrte ich, daß es keineswegs ein Schutzmann, sondern lediglich der Mond war.


  Ein Arzt wird natürlich behaupten, ich hätte geschlafen und geträumt, denn der Mond besäße keine Hände. Ich erwidere darauf:


  "Lassen Sie mich in Ruhe mit Diagnosen, Herr Doktor! Im übrigen verstehen Sie nichts von der Anatomie kosmischer Satelliten."


  Also, kurz und gut: der Mond legte mir die Hand auf die Schulter. "Sie sind Schriftsteller - ", begann der Mond nach einer Weile und schloß mit einer lauernden Pause.


  In meiner Angst, er könne am Ende gar ein lyrisches Gedicht bei mir bestellen - gratis natürlich -, entgegnete ich sanft, denn mit Himmelskörpern verdirbt man sich's nicht gern - höchstens mit Pastoren: "Nein, ich bin nur ein schlichter geistiger Arbeiter, der Münchens Volkskunst bewundert." - "Leugnen Sie nicht! Sie sind ein Dichter. Ich weiß es, trotzdem Sie mich bisher noch nie besungen haben", unterbrach mich der Mond, "aber weinen Sie doch nicht gleich...!"


  So saßen wir eine Weile einander gegenüber, er auf einem leeren Bierfaß, ich auf meiner Kiste, und er blies weiße Rauchwolken über meinen Kopf hinweg. Ich gebe zu, es können möglicherweise nächtliche Nebelschwaden gewesen sein, aber Einwürfe des Arztes: "Selbstverständlich waren's solche", weise ich mit den energischen Worten zurück: "Herr Doktor, ich verbitte mir derlei Besserwissen ein für allemal! Hab' ich Sie gefragt? Na also!" Dem Mond schien meine schroffe Art ungemein zu gefallen, denn er zwinkerte mir verständnisinnig zu. "Haben Sie Lust, die Schaubuden ein wenig zu besichtigen?" fragte er laut, um das Peinliche der Stimmung zu verwischen, und deutete auf ein Zelt, darauf mit farbigen Glasstücken geschrieben stand:


  Professor Boronoffs Affentheater.


  Ich wunderte mich, denn, wie ich genau wußte, war es noch vor einer Stunde. "Die Erste Welt-Ochsenbraterei, ausgeübt von Xaver Knoblinger" gewesen. - "Nun, also!" schien es mir, wollte der zudringliche Arzt höhnen, aber ehe ich noch unwirsch antworten konnte: "Herr Doktor, wer redet? Sie oder ich?!", erklärte mir der Mond: "Lassen Sie sich nicht verwirren, mein Lieber, durch das, was Sie bei Tage gesehen haben! Ochsenbraterei? Wie schon der Name andeutet, kann das nur ein Symbol, zumal ein hinkendes, gewesen sein.


  Unwirklich überdies, wie alles, was bei Sonnenlicht in die Erscheinung tritt" - er neigte sich zu meinem Ohr und flüsterte hastig, als fürchte er, irgend jemand - vielleicht der Arzt? - könne ihn hören: "Die Sonne selbst ist nämlich gar nicht wirklich, sondern nur ein Lichtreflex eines geheimnisvollen Dingsdas irgendwo in der Weltentiefe. Das, was heizt und leuchtet, ist lediglich eine Masse glühender Metallgase, die sich um dieses Irrlicht gebildet hat. Die Astronomen wissen das nicht: sie glauben, die Sonne sei ein Himmelskörper. - Ich hingegen" - er schlug sich so heftig und selbstbewußt auf die Brust, daß er einen rötlichen Hof um den Kopf bekam - "ich bin wirklich und der Vater aller irdischen Dinge. Ich schicke den Menschen die Gedanken und zugleich den Wahn, sie gebarten sie aus sich selbst. Wenn das Oktoberfest des Tages Wirklichkeit wäre, glauben Sie, die Münchener Polizei könnte ihm jedesmal um elf Uhr nachts ein Ende bereiten? - Kommen Sie jetzt, ich zeige Ihnen Professor Boronoffs Affentheater. Er ist ein Russe und daher mein besonderer Schützling. Das Affentheater aber ist mein Werk, daß Sie es nur wissen! Eine echt lunatische Schöpfung. Eine Attraktion ersten Ranges auf meiner Oktoberwiese! - Ich liebe es nämlich, Ebbe und Flut in der Weltgeschichte zu erzeugen", setzte er halblaut hinzu und grinste hämisch, seine Würde als Gestirn unwillkürlich ganz außer acht lassend.


  Er schob die Vorhänge des Zeltes auseinander, und wir traten ein.


  Ein schlanker, hochgewachsener Herr im Frack, mit bronzefarbigem spitzem Mephistogesicht, hielt gerade einen Vortrag. Atemlos lauschten seinen Worten ein überaus distinguiertes Publikum, bestehend, wie die edeln vergeistigten Mienen verrieten, aus lauter Kommerzienräten. Einen Augenblick unterbrach der Oktoberfest-Mephisto seine Rede, als er des eintretenden Mondes an meiner Seite ansichtig wurde, und machte ihm eine unmerkliche Verbeugung, doch schnell fuhr er fort:


  "Durch meine Methode ist es also möglich, die lästigen Alterserscheinungen zu beseitigen und den Tod jedes einzelnen Chefs Ihrer hochangesehenen Firmen hinauszuschieben, so daß die Unsterblichkeit der Gattung der Großkaufleute bis ans Ende aller Zeiten gewährleistet wird! Bedenken Sie, was meine Entdeckung insbesonders für die Rheinlande zu bedeuten hat! Jahrhundertelang werden Sie ununterbrochen das Volkskapital einsammeln gehen können!" (Eine tiefe Begeisterung bemächtigte sich der Zuhörerschaft.) "Ich habe den Quell aller Verjüngung im menschlichen Körper gefunden, und zwar in den nun, nennen wir es kurz: in den - Keimdrüsen! Diese haben, wie Sie ja wissen, bisher nebenbei dazu gedient, es zu ermöglichen, daß die jeweilige Firma auf einen Leibeserben übergehen konnte. An und für sich war das nicht unerfreulich, aber wer konnte als Bürge girieren, daß dieser Leibeserbe auch immer aus der eigenen Keimdrüse stammte und nicht aus einer unerwünscht fremden?" (Zuruf aus dem Parkett: "Sehr richtig! Hört! Hört!") "Aber auch für den Fall einwandfreier Paternität bleibt ein Stachel zurück. Man erntet doch am liebsten selber, was man gesäet hat, nämlich die Firma. Bisher wurde der Träger der Firma sowohl wie der Keimdrüse unerbittlich hinweggerafft; sicherlich ein Übelstand, was das moralische Gesetz von der dauernden Erhaltung des Kapitals betrifft. Er sank, wenn auch unter Gepränge, ins Mausoleum. Wohl wußte man bislang: die menschliche Keimdrüse sendet einen Verjüngungssaft in den Körper aus, aber, ach, und das ist die erschütternde Tragik: die Drüse selbst wird alt und versagt den Dienst!" (Laute Seufzer in den Logen.) "Der heißeste Wunsch des Menschen war von jeher, die Unsterblichkeit zu erringen. Der Mensch ging damit gewissermaßen mit der Religion konform. Seltsame ahnungsvolle, aber auch zweideutige Wege wurden zu diesem Zwecke seit alters beschritten. So rieten zum Beispiel schon die Fakire Indiens betrübten Greisen, sich das Zungenbändchen durchschneiden zu lassen. In unseren Tagen schürfte Professor Steinach in Wien noch tiefer: er durchschnitt seinen Patienten sogar die Stränge der Keimdrüsen. Ein großer Schritt nach vorwärts, fürwahr, doch der Erfolg wog das gebrachte Opfer nicht auf." (Fistelstimme aus dem Publikum: "So ist's!") "Ein gütiges Geschick nun hat mir die wahre Lösung in den Schoß geworfen." (Dankbarer Blick des "Professor-Mephistos zu dem Monde hin.) "Dieses untergeordnete Geschöpf hier" - auf einen Wink des Meisters trat ein Schimpanse aus der Kulisse und verbeugte sich tief vor dem beifallzollenden Auditorium - "dieses untergeordnete Geschöpf wird hinfort der Vorsehung und zugleich der Großkaufmannschaft dienen. Auserkoren vom Meister aller Welten tritt es von nun seine hehre Mission an, indem es seine eigene Keimdrüse vor allem Ihnen, meine hochverehrten Herren Kommerzienräte - denn die Sache wird immer kostspielig sein und bleiben - zur Verfügung stellt. Das Verfahren selbst bietet einem erfahrenen Chirurgen keine besonderen Schwierigkeiten: man entfernt die Keimdrüse des Tieres und okuliert die dem betreffenden Herrn Großkaufmann als Ersatz für die eigene auf. Die bisherigen Erfolge waren glänzend. Mein erster | Versuch galt einem hinfälligen vierundsiebzigjährigen Engländer. Er wurde auf der Stelle Hochtourist und ließ es sich nicht nehmen, noch zur selbigen Stunde die Jungfrau zu besteigen. Später freilich, leider, zog er diesem Sport den Whisky vor und nahm ein unrühmliches Ende." - - - Brausender Beifall unterbrach den Sprecher, mir jedoch wurde totenübel, und ich bat den Mond, mit mir das Lokal zu verlassen.


  Bei der Kokosnußbude wieder angekommen, konnte ich nicht umhin, den Mond mit den bittersten Vorwürfen zu überschütten. "Haben Sie denn gar kein Gewissen, Mann!" fuhr ich auf. "Wissen Sie wahrhaftig der Menschheit keine segensreichern Gedanken zu schicken, als solche? Nur noch Kommerzienräte soll es dereinst auf unserer Erde geben?"


  "Gemach, gemach, mein lieber Sohn!" tröstete mich der alte Herr, "Sie haben doch nur den Anfang der kommenden Weltwende gesehen!


  Den weiteren Verlauf kann ich Ihnen nur in Schlagworten andeuten, denn die Zeit drängt. Sie sehen selbst, es fehlen nur noch wenige Minuten, und ich muß abnehmen." - Er zog aus der Brusttasche seines Smokings einen kleinen Kalender und deutete auf ein rot angestrichenes Datum - "Ordnung ist Pflicht, auch für Himmelskörper!


  Also hören Sie schnell: was glauben Sie wohl, wird geschehen? Zugegeben, der Kommerzienrat jeglicher Gattung wird sein Leben ins Unermeßliche verlängern. Zugegeben, er wird - gewissermaßen durch Endosmose - seinen Betrieb noch affenhaft regsamer gestalten. Wird er aber reüssieren? Ich sage: nein! Die Affen waren bisher vielleicht noch die einzig Ehrlichen unter den menschähnlichen Geschöpfen. Naturgemäß wird sich diese Ehrlichkeit durch Okulierung der Keimdrüse auf den Menschen übertragen, und dann eröffnen sich zwei Perspektiven: entweder der Handel wird etwas Erfreuliches, was allerdings sehr zu bezweifeln ist, oder der Kaufmann geht zugrunde. Doch ich sehe noch eine ganz andere Verwickelung, und zwar eine, die sehr in den Rahmen der Zeit paßt, nämlich: die Wissenschaft wird nicht stehen bleiben - dazu ist sie viel zu idealistisch gesinnt - , sie wird sich nicht damit begnügen. Affendrüsen dem Menschen aufzuokulieren: sie wird allmählich die umgekehrte Methode ebenfalls anwenden und Kommerzienratsdrüsen auf Schimpansen übertragen. Ich überlasse es Ihrer Phantasie - Sie sind doch Dichter! -, sich die Folgen auszumalen. Diktatur des Urwaldes ist doch das Allergeringste, was da zu erwarten steht! Werfen Sie mir nicht vor, ich sei zu wenig besorgt um das Wohl der Menschheit!"


  Ehe ich noch Worte der Entgegnung finden konnte, war der unheimliche Gast bereits von mir gewichen und grinste wieder kalt herab vom Himmelszelt. Ich fühlte noch immer den Druck seiner Hand auf der meinigen, aber es kann sein, daß es die Hand des zudringlichen Arztes war, die mir den Puls fühlte. Täusche ich mich? Er sagte sogar: "Herr Meyrink, kommen Sie zu und gehen Sie in sich, mir scheint, Sie haben den Mondstich! Wer sitzt denn auch, entgegen jeder Polizeivorschrift, nachtschlafender Zeit auf der Oktoberwiese barhäuptig herum."


  Hochstapler der Mystik


  1927


  



  Was mich bewegt, über Hochstapelei auf dem Gebiete der Mystik zu schreiben, ist: ich möchte verhüten helfen, daß nicht Schwindler und Narren eine große Wahrheit verseuchen, die höchster Beachtung wert ist, obgleich sie nie für die Allgemeinheit bestimmt sein kann, denn sie fällt nicht in den Bereich "Religiosität", wie der Laie, mißgeleitet durch den Klang des Wortes "Mystik", glauben könnte, sondern viel eher in den der Psychologie. Es wäre ein großer Irrtum, anzunehmen, die heutige Bewegung des Okkultismus sei lediglich eine Modeströmung, etwa wie der "Bubikopf", nein: ein sehr breiter Strom ist die seltsame Sehnsucht geworden, die heute viele Millionen von Menschen ergriffen hat; eine Sehnsucht freilich, die mit dem Bibelwort "Mein Reich ist nicht von dieser Welt" nichts zu tun hat, richtet sie sich doch darauf, mit den Toten zu verkehren, magische Kräfte zu erwerben, hellsehend zu werden, um zu erfahren, was bisher hinter Schleiern von Geheimnissen lag, die Schrecken des Leidens auf Erden und den Tod zu überwinden, kurz: das Reich der Fülle sich zu eigen zu machen. Uralt wie das Menschengeschlecht ist diese Sehnsucht. Im Mittelalter führte sie in den Verdacht der Hexerei, heute lockt sie, wo sie sich zeigt, die Hochstapler an, die ein Geschäft daraus machen, die von ihr Ergriffenen auszubeuten. Wie Unkraut schießen solche Pseudopropheten aus der Erde aller Länder, und nur zu leicht macht man es ihnen, Menschenfischer - auf ihre Art - zu werden! Da gibt sich einer als persischer dreihundertjähriger Adept aus (daß Weißenfels, wo er geboren ist, nicht in Persien liegt, sondern in Sachsen, spielt weiter keine Rolle), hält Vorträge, angetan mit seidenem Talar und goldenen Schuhen, lügt das Blaue vom Himmel herunter, sucht dann mit ergattertem Reichtum das weite Amerika und hinterläßt als sein Neues Testament - - ein "veche-darisches" Kochbuch. Einerlei: man glaubt an den Mann. - Ein anderer lockt einem Leipziger Bankier eine halbe Million aus dem Scheckbuch, gründet mit einem Teil der Summe das "Neue Jerusalem" in Weesen am Walensee, verspielt den Rest in Monte Carlo und treibt sein Unwesen dann in Wien weiter, wo er viele Familien ins Unglück stürzt. Einerlei: man glaubt an den Mann!


  Zöge die Tätigkeit der Hochstapler auf dem Gebiete der Mystik und des Okkultismus nicht so weite Kreise, man könnte meinen, es handle sich nur um kurzbeinigen Schwindel, so aber sind sie wie Sendboten einer stetig heranziehenden Zukunft geistiger Umgestaltung, die ungeahnte Wirrnis mit sich bringen mag. Pioniere sind sie, wenn auch im übelsten Sinn: so wie die Squatter und Trapper des frühen Amerikas Landräuber und Schnapshändler waren und erst lange nach ihrem Verschwinden vom Schauplatz mit dem Ehrentitel "Pioniere" belegt wurden. - - "Führer" nennen sich heute mit Vorliebe solche Gesellen.


  Zum Schlagwort für jeden Okkultisten wurde diese Bezeichnung, als die berühmte Helene Blavatsky, die Gründerin der Theosophischen Gesellschaft, in den letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts erklärte, daß es in Indien sogenannte Gurus gäbe, Führer, die imstande sind, ihren Schülern magische Fähigkeiten und mystische Erkenntnisse zu übertragen oder den Weg dahin zu weisen. - Da horchten die Herren Hochstapler auf: ein neuer fauler Erwerbszweig trat in Griffnähe für ihre gierigen Hände. Nach indischer Überlieferung ist der "Schüler" verpflichtet, für den Lebensunterhalt seines "Gurus" zu sorgen; für diesen Teil des Programms haben unsere Hochstapler volles Verständnis. Besitzen sie außerdem ein Organisationstalent, so gründen sie eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung und kassieren Jahresbeiträge ein. - Helene Blavatsky selbst hat sich niemals als Guru gebärdet - im Gegenteil -, aber gerade über sie wurde der Schmutzkübel ausgegossen, den ihre Nachfolger reichlich verdient hätten. Heute, 50 Jahre nach Gründung der Theosophischen Gesellschaft, blüht das Gurugeschäft in vorher nicht geahnter Weise.


  Was soll man sich dabei denken, wenn der jetzige Präsident der Gesellschaft, Mr. Leadbeater -derselbe, der an der Kriegshetze gegen Deutschland feurig teilnahm im "Interesse der allgemeinen Menschheitsverbrüderung"! -seit neuem in Australien eine Riesenarena für 10000 Zuhörer gegründet hat (Entree für seine Vorträge: l Schilling pro Kopflosigkeit?!) Die Hauptfigur seines Marionettentheaters ist gegenwärtig ein junger Inder namens Krishnamurti, der der Messias für unser Jahrhundert sein soll. Vorläufig scheint er sich noch im Lurchstadium zu befinden: wenigstens ist sein Buch "Zu Füßen des Meisters" so ziemlich das dadaistischste, das die Theosophische Gesellschaft bisher dem Druck überliefert hat.


  Gibt es nun überhaupt echte Gurus? Mag sein. Ich bin noch keinem begegnet. Nur solchen, die sich dafür ausgeben. Dasselbe negative Resultat hat auch ein indischer Freund von mir erzielt, als er ganz Indien durchreiste, um einen echten Guru zu finden, vom südlichsten Punkt bis weit hinauf nach Norden, nach Tibet, Kashmir und Westchina; vom äußersten Westen bis Siam, Birma und Korea. -


  "Gurus habe ich wohl zu Hunderten gefunden", schrieb er mir einmal, "aber nicht einen einzigen, der diesen heiligen Namen verdient hätte." Welch große, fast unbegreifliche Anziehungskraft gewisse Hochstapler der Mystik auf sehnsuchtserfüllte Gemüter auszuüben vermögen, davon hier ein kleines Beispiel: Vor einiger Zeit trat ein Mensch in Paris auf, der sich Diordjeff oder so ähnlich nannte. Orientale - selbstverständlich: hoher Eingeweihter: noch selbstverständlicher! Alles wußte er. Insbesondere, was auf der Kehrseite des Mondes, auf der Venus usw. vorgeht. Er las auch Zukunft und ferne Vergangenheit, soweit es nicht nachzuprüfen war, aus der Akashachronik (eine Art Nachschlagebuch im Weltäther). Nur was im Nebenzimmer vor sich ging, das sagte er nicht, denn er war Mitglied der großen weißen Loge der Adepten und als solches eidlich verpflichtet, keine Wunder zu tun, damit der Kosmos nicht in Unordnung gebracht würde. Gestattet war ihm lediglich, von seinen Bewunderern deren gesamtes Hab und Gut zu verlangen, denn bekanntlich geht eher ein Kamel durch ein Nadelöhr, als daß ein Reicher ins Himmelreich kommt. - Das Unbegreifliche geschah: englische Gelehrte (!), Advokaten (!), Ärzte usw. machten sich arm wie Kirchenmäuse und ihn - reich, denn er war, wie er sagte, gesalbt (die anderen waren bloß angeschmiert) und daher gefeit gegen die Gefahren des Reichtums; und überdies lebt ja auch der Mensch nicht von "Brot" allein! Unter seinen Schülern befand sich ein junges englisches Ehepaar aus Adelskreisen. Sie hatten dem "Führer" ihren ganzen Besitz in Höhe von 60000 Pfund ausgehändigt. "Im Schweiße eures Angesichts sollt ihr euer Brot essen!" hatte Diordjeff feierlich zu ihnen gesagt und sie zu schwerster Arbeit angehalten; sie mußten zu zweit von früh bis spät Ziegel mit Schubkarren weit herfahren durch die Straßen, denn der Prophet war weltkundig und teuren Tagelöhnern abhold für den Bau seines geplanten salomonischen Palastes. Nach Ablauf eines Jahres trat der junge Ehemann schüchtern vor den Meister und meldete schlicht, daß er immer noch keine Fortschritte im Geistigen verzeichne. - "Hast du mir alles gegeben, was du besaßest?" fragte der Guru mit strengem Blick. Zögernd mußte der Engländer zugestehen, daß er sich noch einen kleinen Rest für den Fall, daß seine Wiedergeburt im Geiste sich verzögern sollte, zurückbehalten hätte. "Eher geht ein Kamel und so weiter", dröhnte der Heilige und entließ den Unwürdigen aus dem Glänze seines Antlitzes. Ruchloserweise ging nun das Kamel nicht, wie der Meister gehofft haben mochte, in die Wüste, um sich aufzuhängen, sondern im Gegenteil schnurstracks zu dem die Ohren spitzenden Staatsanwalt.


  Überdenkt man den Fall, so fühlt man sich geneigt, in ein wildes Gelächter auszubrechen; dennoch: die Sache ist tief ergreifend. Wie heiß muß die Sehnsucht in den Herzen jener Betrogenen geglüht haben, daß sie anders handeln konnten, als der reiche Jüngling in der Bibel, und nicht nur all ihr Hab und Gut opferten, sondern auch ihren klaren Menschenverstand preisgaben des Irrlichts "Hoffnung" wegen.


  Bei uns in Deutschland sind die Hochstapler auf dem Gebiete der Mystik nicht so gut gestellt wie Herr Diordjeff; die Leute, die 60000 Pfund besitzen, sind rar geworden. So mancher Prophet hat in der Deflation sein sauer Erschwindeltes verloren und ist jetzt auf Tagesarbeit angewiesen. Aber immerhin, auch heute noch ernährt das geheime Wissen um die Schwächen der Menschenseele ihren Schuft.


  Freilich, hie und da einen Gickser muß ein Adept in Kauf nehmen. Hier ein bescheidenes Beispiel: Eines Tages erhielt ich den schon lange vorher angedrohten Besuch eines jungen Mannes, blond, treuherzigen Auges, an einen Spitzbart angewachsen und ä la Großstadt-Jochanaan frisiert. Er tat mir kund, er hätte den gewissen Ort entdeckt, wo weiland Paracelsus eine Flasche mit Lebenselexier vergrub. Es sei nicht einmal weit von hier: gleich links ums Eck an der Grenze zwischen Bayern und Würrtemberg. Als ich keinerlei Interesse für den magischen Schnaps an den Tag legte und vielmehr auf seine Schädlichkeit hinwies, denn welcher vernünftige Mensch möchte heutzutage Wert darauf legen, sein Leben auch noch zu verlängern, wechselte der Jüngling rasch das Thema und berichtete von wunderbaren Erlebnissen, die er in China gehabt habe, nachdem er sich vorher geschickt vergewissert hatte, daß ich selbst niemals in China gewesen war und daher nichts nachprüfen konnte. Für sein Alter war der Herr erstaunlich belesen in allem, was Okkultismus betrifft. Es dauerte nicht lange, da weihte mich mein Gast in das Geheimnis seines Lebens ein und verriet mir, daß er eine Wiederverkörperung Johannes des Evangelisten sei. Da die Erzählung immer gnostischer und gnostischer wurde und schließlich das Mysterium von der Veredelung des Geschlechtstriebes streifte, wurde mir die Sache langsam fad, und meine Augen wurden gläsern. Zudem war es furchtbar heiß draußen. Johannes, der Evangelist, bemerkte das wahrscheinlich, denn plötzlich hielt er in seiner Predigt inne und fixierte mich lauernd. Ich tat, als schliefe ich halb, und ließ meine Zigarette fallen. Worauf sich der Prophet lautlos wie ein beutesichtendes Frettchen in seinem Sessel auf die Hinterbeine erhob, offenbar in dem Wahn befangen, er hätte mich hypnotisiert. Sodann schrie er in reinem Sächsisch, also in voller Inbrunst seines Herzens auf mich ein: "Ich befähle dir im Nahm Goddes, daß de mir alles, was de hast un besitzd, in mei freies unbeschrängdes Eichenduhm iebergibsd!" - Eingedenk dessen, daß man einem Heiligen, selbst wenn er aus Dresden stammt, nicht anders als mit Demut zu begegnen habe, sagte ich schlicht und hörbar gähnend: "Was aber, wenn ich nur Schulden hätte? Würden Sie sie auch im Nahm Goddes iebernähm?" - Wortlos huschte Johannes, der Evangelist, zur Tür und entschwand wie ein Rauch. - Später schrieb er mir aus seiner Heimat eine Ansichtskarte: er scheint also meine Offenherzigkeit nicht übelgenommen zu haben.


  Große Ereignisse werfen nicht nur ihre Schatten voraus, sie treten auch gern serienweise in Erscheinung: noch waren keine 24 Stunden vergangen, da stand ich, bemützt mit einer gelbseidenen Ruderkappe und in einem blauen Mantel, darunter ein dünnes Schwimmgewand, denn es war immer noch knirschend heiß, im Garten, emsig bemüht, mit einem Spaten Unkrautwurzeln nachzuspüren, die offenbar bis zum Mittelpunkt der Erde hinabliefen. Da urplötzlich ragte vor meinem Blick die Gestalt eines Mannes aus dem Boden auf: einen lodernden schwarzen Vollbart als Krawatte auf der nackten Brust, Gummischuhe an den Füßen und über dem behaarten Leib einen vermotteten Bärenpelz. Das Haupt war unbedeckt. Neben dieser Erscheinung, halb so hoch, stand ein kleines blondes nordisches Opferlämmchen, aus dreieckig unschuldigen Augen staunend und von Loden umflossen. - "Aha: Wotan der Wanderer" - kam mir zu Sinn. "Darf ich bitten?" sagte ich bescheiden und lud die beiden mit einer graziösen Handbewegung ein, sich ins Innere des Hauses zu bemühen. Dort saßen wir eine Weile einander stumm gegenüber. Das Opferlamm kauerte auf der Kante eines Hockers. Ich getraute mich nicht, meinen Gast zum Ablegen aufzufordern aus Angst, er könnte meiner Aufforderung Folge leisten. Mit einemmal hob der Prophet - es war schon wieder einer, wie ich gleich befürchtet hatte - die zottige Faust, schlug auf den Tisch und sagte dumpf: "Uech bün!" Lebhaft unterbrach ich: "Ich auch!" Wotan aber ließ mich nicht zu Wort kommen, hieb von neuem in die Luft und rief noch dumpfer: "Uech bün der Weg, die Wahrheit und das Leben." - Ich versank in Nachdenken und fragte alsdann beklommen: "Mm, hat das nicht schon, einmal ein - anderer vor Ihnen gesagt?" - Das Opferlamm machte ein erwartungsvolles Näschen. Endlich kam es gemessen und weihevoll hinter dem Raubtiergebiß des Pelzmantels hervor: "Uech bün Jesus Christus!" - "Ei!" war das einzige, was ich zu erwidern vermochte, aber so anspruchslos der Ausruf auch war, er schien den Propheten seltsamerweise zu verwirren, wenigstens legte sich seine Stirn in Gramesfalten, soweit sich dies angesichts ihrer Niedrigkeit ermöglichen ließ. Ermutigt fuhr ich fort: "Wenn Sie das wirklich sind, mein Herr, dann wird es Ihnen fraglos ein leichtes sein, auf dem Wasser zu gehen?!" - ich deutete auf den See hinaus, der spiegelglatt auf ein Wunder zu harren schien. - "Hier ist Wasser! Bitte zu wandeln! Lassen Sie sich um Himmelswillen nicht abhalten!" - Tief versonnen spähte der Prophet ins Weite. Dann sagte er, ein Kindergesicht mimend, wider Erwarten ehrlich und offen: "Das ist ja eben das Sonderbare, daß ich bis heute dergleichen noch nicht fertigbringe!" - Wir tranken sodann friedlich Kaffee und rauchten Zigaretten. - Der Prophet hat später in den Zeitungen viel von sich reden gemacht. Ehemals war er Weinreisender. Heute kandidiert er für den Reichstag. Wie ich vermute, nährt er sich inzwischen von Lammfleisch.


  Ich will nun einen kurzen Überblick geben, woraus das Handwerkszeug besteht, mit dem die Hochstapler der Mystik heutzutage im allgemeinen arbeiten, um möglichst viele Anhänger einzufangen. Wie bereits erwähnt, steht da in erster Linie die freche Behauptung: ich bin ein "Führer", und wer sich mir anvertraut, dem will ich - die Krone des Lebens geben oder den Weg weisen, wie man sie erlangt. Unter dieser Krone versteht dann jeder Angeführte natürlich die Erfüllung der eigenen Wünsche, und für eine solche Hoffnung gibt er sogleich - oder nach und nach - hin, was er an Geld besitzt. Vor allem gebärdet sich der betreffende Hochstapler als Sendbote einer geheimen mystischen Brüderschaft, zumeist der sogenannten "Weißen Loge", die in Tibet ihren Sitz haben soll. Schon in alten Schriften findet man bereits Hinweise auf eine solche Gemeinschaft der Adepten, wenn auch der Name "Weiße Loge" jüngeren Datums ist und von Amerika oder England ausgegangen, sich allmählich in andere Länder verbreitete. Paracelsus deutet in dunklen Worten an, daß ihm eine solche Gemeinschaft von machtbegabten menschlichen Wesen bekannt sei. Swedenborg behauptet, er habe durch innere Gesichte erfahren, das Geheimnis des sogenannten Verlorenen Wortes (das eigentliche Geheimnis aller Magie) sei gewissen eingeweihten Mongolen in der "Tatarei" immer noch bekannt, und die tibetanischen Lamas einiger Klöster (in Tan La z.B.) bestätigen dieses Gerücht als Wahrheit, indem sie angeben, in einer Oase in der Wüste Gobi lebten die Oberhäupter einer solchen Meistergemeinschaft, unzugänglich für fast jeden Sterblichen. Durch Aussenden segensreicher Gedanken, die sich auf Empfängliche - diesen unbewußt - übertrügen, lenkten sie sozusagen die Geschicke der Menschheit und erzögen geeignete Schüler. Da sehr viele von der Existenz derartiger Adepten in guten oder schlechten Büchern über Okkultismus und Theosophie gelesen haben, so ist der Boden für den Hochstapler günstig beackert.


  Die von alters her in Asien weitverbreitete Überzeugung, daß Magie eine Tatsache ist, hat in den letzten Jahrzehnten bis in die Länder des Westens wieder ihre Äste gestreckt, unterstützt nicht zum mindesten durch die Forschung namhafter Gelehrter auf dem Gebiete des Spiritismus, der in seiner Art ja viel von Magie in sich schließt.


  Während aber die Spiritisten annehmen, daß magische Phänomene nur zustande kommen könnten durch Einwirkung uns unsichtbarer Wesen - Toter und so weiter -, behaupten andere Asiaten, auch der Körper eines lebenden Menschen besäße solche Fähigkeit, nur schlummere sie in den meisten Fällen oder sei noch nicht entwickelt. Durch eine Methode, Yoga genannt, könne sie entwickelt werden. Erst durch Helene Blavatsky und die von ihr gegründete Theosophische Gesellschaft wurde in weiteren Kreisen des Westens einiges über Yoga bekannt. Bis dahin wußten nur unsere Gelehrten und Asienforscher davon. (Interessierten sich aber nicht dafür.)


  Selbstverständlich ist jeder bessere Hochstapler in die Geheimnisse des Yoga von A bis Z eingeweiht. In Wirklichkeit hat er natürlich nicht die leiseste Ahnung, wie Yoga geübt werden muß, ganz abgesehen davon, daß ein Menschenleben kaum hinreicht, auch nur die ersten Stufen zu bewältigen. Um dem braven Schüler entgegenzukommen, hängt er der Lehre, die er verzapft, ein christliches Mäntelchen um, wenn er es für einträglich hält, und spielt sich auf einen biblischen Propheten, oder er macht in Rosenkreuzerei, und dem, der Nerven hat für die Geheimlehren Asiens, dem kredenzt er den Okkultismus der Perser oder Araber, je nachdem ihm Rezepte aus Büchern zur Verfügung stehen. Nötigenfalls bereitet er aus allen möglichen Bestandteilen alter Überlieferungen eine Art okkultistischer Scotts Emulsion, die bisweilen so geschickt zusammengebraut ist, daß jemand, der nicht gründlich bewandert ist in der umfangreichen Literatur aller Völker und Zeiten über dieses überaus geheimnisvolle Gebiet, zu dem Trugschluß kommen kann, es handle sich in dem oder jenem Falle um geradezu neue Offenbarungen, und der, der sie preisgibt, müsse unter allen Umständen ein Übermensch sein.


  Ich selbst habe viele sonst sehr ernste und wertvolle Menschen getroffen, die mir unterm Siegel der Verschwiegenheit von angeblich tiefsten Geheimnissen Mitteilung machten, die ihnen von dem oder jenem "großen" Führer anvertraut worden seien, und wenn ich ihnen dann Bücher vorwies, in denen dasselbe viel gründlicher längst gedruckt steht, fanden sie sofort die danebenschießende Beschönigung: ach, das Buch kennt der "Meister" sicherlich nicht - er liest überhaupt keine Bücher. Fragt man dann weiter: "Was kann denn der Meister?", so bekommt man zu hören: "Er kann natürlich riesig viel, nur - darf er's nicht zeigen." (Eine ganz faule Ausrede.) Zum Beispiel: "Er kann austreten!" - Austreten!! Wohl nur wenige werden wissen, was gewisse Okkultisten (die Sorte nämlich, die sich ganz besonders eingeweiht vorkommt) unter "Austreten" verstehen. Es ist damit ein bewußtes Verlassen des Leibes gemeint. Das Geheimnis, wie man das bewerkstelligen kann, war nicht nur der Hauptinhalt der antiken Mysterien (von anderen Zwecken und Zielen abgesehen, deren Erörterung nicht hierher gehört), sondern es bildet die Basis, auf der der praktische Okkultismus des Altertums wie auch zum Teil der Neuzeit fußt.


  Bereits die Hexen des Mittelalters kannten Methoden, um "auszutreten": Sie bedienten sich bekanntlich gewisser Giftsalben, mit denen sie den Körper einrieben. Durch die Wirkung solcher Drogen - Bilsenkraut, Stechapfel usw. - auf das Zentralnervensystem verfielen sie in hypnotischen Schlaf und behaupteten nach dem Erwachen, sie wären, auf Besen reitend (erotische Momente spielten eine Hauptrolle), auf den Blocksberg geflogen und hätten dort Umgang mit Dämonen und Teufeln gehabt. Die mongolischen Schamanenpriester betäuben sich heute noch durch Trinken von Fliegenpilzabsud und "treten" dadurch "aus". Ein solches Verlassen des Körpers durch Anwendung von Giften und anderen Betäubungsmitteln zu bewirken, gilt bei den Anhängern der verschiedenen Yogasysteme nicht nur für schädlich, sondern auch als grundfalsch, da hierdurch ein Eintritt in Reiche erfolgt, die nichts weniger als besuchswürdig sind und Täuschung über Täuschung bergen. Die Methode, die sie selbst anwenden, ist auf rein imaginative Grundlage gestellt: Sie richten ihre gefühlsmäßige ununterbrochene Aufmerksamkeit, vom Kreuzbein an beginnend, nach und nach auf höherliegende Nervenzentren im Rückenmark, um schließlich beim Scheitel zu endigen. Sie lösen auf diese Weise ihren "Astralkörper" - so lautet der technische Ausdruck - vom physischen Leib etwa so, wie wenn man das elastische Innere eines Grashalms von der strohigen Hülle lockert, um es unbeschädigt herausziehen zu können. Jahrelanges Training ist erforderlich, um ein solches Austreten nach Yogaart zu bewerkstelligen. Man könnte es nennen: ein Sterbenlernen bei lebendigem Leib - ein bewußtes Überschreiten der Schwelle des Todes. Der "mystische Tod", so nennen es einige alte christlich gnostische Mystiker, die Ähnliches - aber auch nur Ähnliches! - durch Inbrunst des Gebetes erzielt haben.


  Wenn gewisse Phänomene des Spiritismus, die mit dem gewöhnten Austreten eine nicht zu verkennende Ähnlichkeit tragen, eines Tages hinsichtlich ihrer Echtheit allgemein anerkannt sein werden - und ich glaube, der Tag ist nicht mehr fern - dann dürfte sich wohl auch die heutige Naturwissenschaft ernstlich mit der Aufhellung der betreffenden Fragen beschäftigen. Möglicherweise könnte dabei etwas so außerordentlich Umwälzendes in die Erscheinung treten, daß man sagen dürfte: der Zweck des menschlichen Lebens würde aus Finsternis in helleres neues Licht geruckt.


  Vielleicht aber auch könnte gerade das Gegenteil eintreten! Ein in Indien lebender Gelehrter, Sir John Woodruff, hat in den letzten Jahren sich besonders mit der Erforschung der genannten Austrittsmethoden befaßt und vieles zu Tage gefördert, was bis dahin in tiefem Dunkel gelegen hatte. Unter anderem wirft das von ihm nunmehr ziemlich aufgehellte Yoga-Tantriksystem auf die Art und Weise ein scharfes Licht, wie sogenannte religiöse schwärmerische Visionen und Offenbarungen bei sensitiven Personen zustande kommen mögen. Die in dieser Lehre Bewanderten sagen übereinstimmend aus: Je nach dem Nervenzentrum, auf das sich der Shabhaya oder Yogi konzentriert, stellt sich eine ganz bestimmte Vision ein, die leicht dazu führen kann, den Betreffenden glauben zu machen, es handle sich um eine direkte "göttliche" Offenbarung und Kundgebung. Die unerfreuliche Folge ist dann: Anbetung der gehabten Erscheinung anstatt der Erkenntnis, daß es sich nur um objektiv gewordene Abspaltungen der eigenen Seele - des eigenen Ichs - handelt. Die Konzentration auf ein bestimmtes Ganglion (?) im Lendengebiet z.B. führe jedesmal dazu, daß der Betreffende die Halluzination von einem weißen Pferd hat (etwa so, wie ein vom Delirium tremens Befallener weiße Mäuse sieht), auf dem er sodann in ein himmlisches Paradies entrückt wird, ein Vorgang, den bekanntlich ein Mohammed erlebte, als er auf dem Schimmel "Berak" zu Allah zu reiten wähnte: eine ganz tiefe Stufe in der Yogapraxis! Die Yogis verachten auch aus diesem Grunde die Moslems, die die Erscheinung des weißen Pferdes im Leben ihres Propheten für eine göttliche Gnade ansehen. - - -


  Wie nun auch die Sehnsucht jener beschaffen sein mag, die sich zu dem geheimnisvollen Gebiet des Okkultismus mit Macht hingezogen fühlen: eine Erfüllung winkt ihnen niemals - nur bittere Enttäuschung -, solange sie Hilfe und Rat bei anderen suchen, als bei sich selbst und der eigenen Seele! Entwickeln kann nur jeder sich selber, denn jegliche Entwicklung ist rein individuell. Schablonen und Rezepte versagen hier und müssen versagen. Wer Fragen stellt, der weiß überhaupt nicht, worum es sich im Grunde handelt!


  Außer er stellt sie an sich selbst! Belehrt muß er werden durch geistige "Osmose" - durch das, was ihm einfällt: aus dem allerinnersten eigenen Ich herüberfällt in den körperlich-seelischen Menschen. Und darum möchte ich denen, die da suchen aus Sehnsucht, zurufen: hüte dich vor den sogenannten "Führern"!


  Dr. Haselmayers weißer Kakadu


  1928


  



  Jeder Gebildete weiß, daß Doktor Sacrobosco Haselmayer, der vor einigen Jahren am Morgen seines achtzigsten Geburtstages angeblich tot in seiner Bibliothek in Prag aufgefunden wurde, die uralte Theorie versunkener Zeitläufe zu neuem Leben erweckte, der Mensch sei im symbolischen Sinne nur ein Ei, das, richtig bebrütet, auf geheimnisvolle Weise, einem – sagen wir kurz: »himmlischen« Vogel das Leben gäbe.


  Allgemein bekannt ist: Doktor Haselmayer war einer der merkwürdigsten Sonderlinge des jetzigen und vorigen Jahrhunderts. Eine Straße ist nach ihm benannt. Er hielt sich ein Menschenleben lang einsiedlergleich in seinem Barockpalais in der Opatowitzer Gasse verschlossen, das, einst um 1780 Stammsitz eines Grafen Sporck gewesen, in einer Flucht von Zimmern und Sälen, die heute so berühmte Haselmayersche Bibliothek birgt.


  Ich schätze mich glücklich, einer der wenigen Lebenden zu sein, die den seltsamen Gelehrten jemals zu Gesicht bekommen haben: Vielleicht können sich dessen außer mir nur noch zwei Personen rühmen: Der greise Maler Sedlacek und eine bucklige böhmische Gemüsefrau, bei der Doktor Sacrobosco Haselmayer täglich bei Morgengrauen eine Tüte Sonnenblumenkerne kaufte – wie sie mir sagte, hat er nur von solchen Früchten – wie ein Papagei – gelebt.


  Das steinerne Wappenschild, das über dem Portal in der Mauer eingelassen ist, zeigt in zahlreichen Feldern die Symbole und Pantakel eines alten asiatischen Ordens, die »Sat Bhais«, von dem berichtet steht, er sei vor Jahrhunderten erloschen: ein Eber, sieben krummschnablige Vögel und vieles mehr. Eine später zu oberst des Schildes angebrachte Papstkrone verhüllt das eigentliche Geheimnis der Herkunft.


  Sieben Vögel! Sat Bhais! – so heißt eine asiatische Papageienart, die die Gewohnheit hat, zu siebent zu fliegen. – Der Sage nach wurde einst Prag von sieben arabischen Wanderern gegründet! Ob sie Sat Bhais waren? Ob Doktor Haselmayer ein Sat Bhais war? Sind es die Überlieferungen jenes Ordens gewesen, aus denen er sein oft so phantastisch anmutendes Wissen schöpfte?


  In seinem schriftlichen Nachlaß wurde nichts gefunden, was darauf hingewiesen hätte.– – Phantastisch?!: lieber möchte ich sagen: teuflisch. Klingt es denn nicht teuflisch, wenn man hie und da als Marginalien von seiner Hand in Pergamentbänden aus der Bibliothek liest: »Froschlaich brüten sie aus, die Menschen! Selten einer unter ihnen, der da weiß: Ich trage das Ei eines freien Vogels des Äthers in meiner Brust. Kennte ich nur einen einzigen, der gleich mir um das Geheimnis, es zu bebrüten, weiß, ich wäre nicht mehr einsam.« –


  Die Bibliothek Doktor Haselmayers ist in den Besitz der Stadt Prag übergegangen: Sie umfaßt 180 000 Bände und gilt als vollständig. Doch das ist ein Irrtum: Ein Band fehlt! und diesen Band besitze – ich. Jawohl: ich. Ich habe ihn von der besagten Gemüsefrau erworben. Sie behauptete, das Buch müßte vom Fensterbrett des Gelehrten in der Nacht seines Todes heruntergefallen sein, denn frühmorgens hatte sie es vor ihrem Laden auf dem Pflaster liegend gefunden. Der Einband zeigt deutlich Spuren von Schnabelbissen. Das ist sehr merkwürdig, denn bei der Totenschau in den Räumen Doktor Haselmayers fanden sich keinerlei Spuren, daß ein Vogel mit ihm zusammen gehaust hätte. Man war darob ein wenig enttäuscht gewesen, denn in der Stadt hatte es immer geheißen, der alte Herr hätte einen Vogel. Ich vermute, das Gerede entstand wegen der vielen Sonnenblumenkerne, die er täglich bei der Hökerin kaufte. –


  Wer oder was hat also so fest in den Deckel gebissen? frage ich mich oft, wenn ich das Buch betrachte. – Mag sein, Doktor Haselmayer hatte doch einen Vogel – einen äußerst reinlichen vielleicht – und dieser hat in der Nacht das Buch gepackt (warum? ja wissen wir denn, was in der Seele eines Papageien bisweilen vorgehen kann!), ist zum offenen Fenster hinausgeflogen und hat es bei dieser Gelegenheit fallen gelassen. Das ist die eine Möglichkeit. – Es gibt aber noch eine zweite. Und an diese glaube ich. Ich will sie ruhig aussprechen. Auf die Gefahr hin, für einen Narren gehalten zu werden.


  Ich stelle fest: Am Morgen des achtzigsten Geburtstages Doktor Sacrobosco Haselmayers drang die Polizei gewaltsam in dessen Wohnung ein, alarmiert von irgendeinem Anonymus. Der schwarze Anzug des Gelehrten saß ruhevoll in einem Lehnstuhl; von dem Greis selbst: keine Spur. Das Haus konnte er nicht verlassen haben, denn sämtliche Türen waren von innen verriegelt gewesen. Warum man das alles vertuscht hat? Ja, wissen wir denn, was in der Seele der Polizei bisweilen vorgeht?!


  Ich meinerseits glaube: Doktor Haselmayer ist gar nicht gestorben – was man so gemeinhin unter »sterben« versteht – sondern hat sich in einen Vogel, und zwar in einen weißen Kakadu verwandelt. Und warum gerade in einen weißen Kakadu? Erstens sah er immer schon einem solchen ähnlich, und je älter er wurde, um so ähnlicher, und dann, weil ich folgendes an die Seitenränder der Blätter meines Buches eingekritzelt fand:


  »– – Schon die alten Ägypter wußten, daß die Seele im Menschen wohnt wie ein Vogel in einem Käfig. Die Heutigen glauben, das sei ein Sinnbild. Dummes Zeug: Es ist wörtlich zu nehmen. Ich habe das bewiesen in meinen zahlreichen Schriften; jeder Schulbub kennt sie.


  Die Seelen der meisten freilich werden nur zu Spatzen. Kein Wunder, wenn man nur den Roßapfel des täglichen Lebens vom Baum der Erkenntnis pflückt!


  Die alten Ägypter haben die Seele eines Vollkommenen als eine Sonne mit Flügeln gezeichnet. Auch ein Vogel also in seiner Art! Oh, daß ich dereinst ein solcher Vogel werden könnte!– – –


  Heute ist die Nacht vor meinem achtzigsten Geburtstag, und ich weiß, daß ich sterben werde, noch ehe die Sonne aus dem Erdenei schlüpft. Vor mir auf einem Stab in der Luft sitzt der weiße Kakadu, der mir bisweilen im Traum erschien, wenn der Staub meiner Bücher wie ein Alpdruck auf meiner Brust lag. Immer schon habe ich geahnt, er sei meine Seele; sicher fühle ich es erst jetzt, und das sagt mir die Nähe meines Todes an, denn solange man lebt, bleibt die Seele fern und fremd und unsichtbar wie ein Vogel, der im Ei schlummert. Ich habe ein Menschenleben dieses Ei bebrütet; die Sehnsucht meines Herzens war die Mutterwärme. –


  – Der weiße Vogel starrt mich an, unverwandt, erzählt von meinem Leben, und seine Worte klingen klarer und heller, je tiefer sie herabschweben zu dem versunkenen Land meiner Jugend; wie seltsam, daß die ferne Vergangenheit näher rückt als der gestrige Tag, wenn die Erinnerung altert!


  – Als junger Student habe ich eine Dirne geliebt – vielleicht, weil sie so arm war wie ich.– – –


  Ich sehe mich um: Bücher. Sie haben sich gemehrt und aneinander gestellt wie die Stunden meines langen Lebens. Totes Wissen. Gitterreihen, mir zum Käfig geworden, ich hab' sie mir selber um mich gestellt. Ich segne sie; sie haben mich gelehrt, was zu wissen nicht not tut, aber ihr alles irdische Leben erstickender Todeshauch hat meiner Seele Flügel wachsen machen. Bald fliegt sie heim und ich mit ihr in das Land, von dem ich so oft geträumt, mit dem ragenden zerrissenen Berg, dem Meer, den Zedern und, wie Ameisen der Erinnerung, den Menschlein auf den Straßen.«


  Der Jazz-Vogel


  1928


  



  Leichtfertig, wie der Mensch nun einmal ist, liest er zwar seit Generationen in der Bibel, daß Gott die Welt erschuf, indem er ein Wort aussprach, aber leider denkt sich niemand etwas dabei. Eingefleischte Lateiner behaupten, dieses Wort hätte "Fiat" gelautet. Ich will das nicht glauben; was hat der liebe Gott mit einem italienischen Automobil zu tun?! Die wegen ihrer Frömmigkeit berüchtigten tibetochinesischen Lamapriester glauben es auch nicht und beharren entgegen den christlichen Missionaren fest auf der Ansicht, die schöpferische Ursache aller Formen seien Klänge, unhörbare allerdings, da unser Ohr nicht auf sie eingestellt sei. Musik also. Streuen wir auf eine vermittels des Violinbogens in tönende Schwingung versetzte Glasplatte feinen Sand, so formt er sich zu wunderschönen geometrischen Figuren. Daß Schneeflocken, durch eine Lupe gesehen, ebenfalls solche Bilder aufzeigen, wissen wir alle, aber wer hat sich bis heute Gedanken darüber gemacht: könnte man nicht Schlüsse ziehen aus ihrer Gestaltung auf die geheimnisvolle Sphärenmusik, der sie ihr Aussehen verdanken? Wem es gelänge, diese Klänge mit der Kehle oder durch Instrumente wieder hervorzubringen, der besäße den Schlüssel zu größter Macht. Musik als Zauberstaat! -


  Es gab vor Jahren einen seltsamen Menschen - einen Neger - der eine Ahnung gehabt zu haben schien, welch unheimliche magische Gewalt dem Rhythmus der Musik innewohnen kann. Er war dem Urklang auf der Spur. Dem zerstörenden freilich und nicht dem schöpferischen. Wer den Mann den Erfinder des Jazz nennt, hat wahrlich recht. Auf seiner Visitenkarte stand die phantastische Inschrift:


  "Professor" Cassekanari galt unter den haitischen Negerstämmen der Koromantyn, Eboe und Boppo als eingeweihter Obeanpriester eines uralten bis auf Ham, den Sohn Noahs, zurückreichenden schauderhaften Kultes, dessen Gottheit auf Erden repräsentiert wird durch die Tarantelspinne, die einen großen weißen Sack mit sich herumschleppt - den Sack, in den die weiße Rasse eingefangen werden soll, wenn die Zeit ihrem Ende zugeht. Professor Cassekanari hielt sich einen Zwergraben, Jazz genannt, aus seiner Heimat stammend: dem Kongogebiet; man sagt, manche Exemplare würden 150 und noch mehr Jahre alt. Diesem Vogel sang, grunzte und schnatterte der unheimliche Neger bis kurz vor seinem Tode Tag für Tag eine phantastische Melodie vor, die er teils mit Händeklappen begleitete, teils mit Pfiffen oder Klängen durchfurchte, wie er sie einem alten verwitterten Bockshorn, rostigen Pfannen und anderen dem Tode verfallenen Dingen zu entlocken verstand. - "Nur ein geflügeltes Tier wird meine Musik andächtig im Herzen bewahren", pflegte er zu sagen, wenn man ihn nach Zücken eines Trinkgeldes fragte, wozu das alles gut sei: "Die Menschen sind zu treulos und vergeßlich, denn ihre Gedanken wandern beständig." In solchen Fällen tat er gewöhnlich ein übriges und gab dem Vogel ein Zeichen, worauf dieser zuerst vor den unglücklichen Zuhörern eine tiefe, nicht mißzuverstehend höhnische Verbeugung machte, sich sodann in seinem schwarzen Frack stolz aufrichtete wie ein Konzertsänger und durch gewissenhaft genaue Wiedergabe der eingelernten Hymne das Auditorium in wilde Flucht jagte. - - -


  Als eines Tages Professor Cassekanari unter gräßlichem Augenverdrehen das Zeitliche gesegnet hatte, bestanden die katholischen Missionare darauf, daß ihm ein christliches Begräbnis zuteil werde, aber ihre Andacht wurde leider durch das ruchlose Dazwischentreten des hämischen Vogels beträchtlich gestört. Das Biest hatte es sich nämlich nicht versagen können, auf eine in der Nähe der Kapelle stehende Palme zu fliegen und von hoch oben herab die Grabpredigt mit der Wiedergabe aller Kompositionen seines toten Herrn zu begleiten. Den Negern schien das einen Mordspaß zu machen; sie zwinkerten einander zu, und schließlich gerieten sie in eine wilde Tanzekstase, wobei sie ihre Plattfüße auf grauenhafte Weise verdrehten. Erst als ein Chorknabe mit einem rostigen Schießgewehr angeeilt kam und die Donnerbüchse auf den Raben anlegte, trat Ruhe ein. Der Vogel jedoch ließ sich nicht beirren; er sang gelassen bis zu Ende, und eine Sekunde, bevor der Schuß losging, schrie er selber: Krach, Bumm, und flog davon. Da sage noch jemand, Tieren wohne kein Pflichtgefühl inne!


  Alles das hatte sich vor etwa vierzig Jahren begeben, und niemand wüßte mehr darum, wäre mir nicht vor kurzem ein alter Schulfreund, der Zeichner Meixner, begegnet, der sich früher als Orchideensammler lange, lange Zeit auf Jamaika herumgetrieben hatte. Was er mir erzählte, klang so wundersam, daß ich mir alle Mühe geben mußte, es zu glauben, aber mein Freund ist ein so wahrheitsliebender Mensch, daß ich nicht zweifeln darf. Auf seinen Wanderungen im Urwald und im Gebirge sei er des öftern tierähnlichen Wesen begegnet, die nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Geschöpfen gehabt hätten, wie man sie zum Beispiel bei Hagenbeck und ähnlichen zoologischen Unternehmungen zu sehen bekäme. Ein Steinbock mit Elsterfedern auf dem Gesäß, einer Entenpatte als Hinterbein und elefantiasisartig degeneriertem Vorderfuß war noch das bescheidenste, was er mir vorsetzte. Grimmig die Zähne zusammenbeißen mußte ich doch, um ihn in seiner Schilderung einer alten Dame mit Schinkenärmeln nicht zu unterbrechen, die ihm angeblich eines Abends auf einer menschenleeren Landstraße als Marabu verkleidet begegnet sei, ich konnte mir kaum mehr helfen, so stürmisch fielen die Zweifel über mich her. Ich hätte auch sicherlich den Verkehr mit Meixner abgebrochen in dem unabweisbaren Gefühl, das Opfer eines Phantasten geworden zu sein, gäben mir nicht immer wieder die Tatsachen zu denken, daß Klänge und Töne die Ursachen aller Formen auf Erden und im Weltraum sind und sein müssen. Als ich vor längerer Zeit einmal eine Jazzband spielen hörte, wunderte ich mich, daß solche Musik nicht auf der Stelle heftige Veränderungen im menschlichen Körper verursache. Nun: Wahrscheinlich stehen wir noch in den Anfängen; offenbar ist die Melodie des gottseligen Professors Cassekanari noch nicht gewissenhaft aus dem Allheilland Amerika bis zu uns gedrungen. Vorläufig scheint der Jazzvogel sich an den Tieren des Urwalds für sein erstes Debüt in New York einzuüben. Hoffen wir also das Beste.


  Der schwarze Habicht


  1928


  



  Des Teufels größte Gemeinheit ist bekanntlich, daß er so tut, als ob er nicht existiere. Gebildete Leute und Aufgeklärte gehen ihm daher auch regelmäßig auf den Leim, wenn er sich den Spaß leistet und das macht er oft und gern - , unter der Maske irgendeines berühmten Mannes vor sie hinzutreten; sie halten ihn für das, wofür er sich ausgibt, und ziehen den Hut vor ihm im guten Glauben, er sei ein Sterblicher wie sie.


  Bei Schäfern, Kuhhirten, Sonntagskindern und Waisenknaben freilich tut er sich hart; da nützt es ihm wenig, den Schweif um den Leib gewickelt zu tragen, so daß nur das buschige Ende als dunkelviolette Rose das Knopfloch sichtbar ziert. Er wagt es daher seit geraumer Zeit nur mehr selten, derart Klarsichtige heimzusuchen.


  Mich persönlich scheint er leider für besonders gescheit - also für dumm in seinen Augen - zu halten, denn er läßt keinen Tag vergehen, ohne mich mit immer neu verstellter Handschrift in zahllosen Briefen allen möglichen schmeichelhaften Inhalts zu behelligen, die jedesmals mit den Worten enden: apropos, können Sie mir nicht einen Verleger für meine Romanmanuskripte verschaffen? Wer anders sollte da der Autor sein, als der Teufel selbst? Deutschland hat doch nur 60 Millionen Einwohner; unter ihnen können doch unmöglich 65 Millionen Schriftsteller sein! Natürlich falle ich auf solche Zeitdieberei nicht herein - habe mir längst einen Kasten mit automatischer Wasserspülung an der Tür anbringen lassen, der solche Korrespondenz ungeöffnet sofort dem Rinnstein überliefert, wenn der Postbote sie durch den Schlitz hineinwirft. So weit wäre alles gut, was aber soll man tun, wenn sich folgendes begibt, wie soeben jetzt? Es ist totenstille Mitternacht, ich sitze an meinem Tisch und schreibe. Vor mir steht eine gebauchte Flasche mit Wasser; ein blendendheller Funken darin - der Reflex der Glühbirne an der Zimmerdecke - lauert, mich zu betäuben und meine Gedanken und Einfälle in sich hineinzusaugen, falls ich, wie vor einigen Minuten, nochmals so unvorsichtig sein sollte, meinen Blick versonnen auf ihm ruhen zu lassen. So kurz es gedauert hatte, es genügte, daß er sich sofort verwandelte, um mir das Bild eines Ungeheuers vorzugaukeln, das irgendwo in einem mir unbekannten Land im Sande eines weiß schäumenden Meeresgestades mit rasender Schnelle phantastische Kreise zog. Ein Laie hätte es für eine Maschine - die drachenartige Ausgeburt eines Automobils - halten können, wäre nicht der Name "Black Hawk" (Schwarzer Habicht) auf seiner Flanke gestanden. Eine Vision also, sagte ich mir, und nahm mir vor, die Flasche nicht mehr anzuschauen, sondern lieber beim Nachdenken in die dunkle Ecke neben dem Bücherschrank zu blicken, denn ich weiß nur zu genau: ein Lichtfunken, wie der da im Wasserglas, kann sehr leicht zu einem Satansauge werden, wenn sich der Vorhang am Fenster der Stube, die wir klares Bewußtsein nennen, nur um ein weniges verschiebt. Habe ich vielleicht doch wieder, ohne es zu wissen, eine Sekunde lang oder so in den blitzenden Reflex gestarrt? Ich glaub's nicht, denn soeben noch hat die helle Kinderstimme des Dienstmädchens hinter mir gemeldet: "Gnädiger Herr, ein Fremder in Lederanzug möchte Sie sprechen."


  "Jetzt? Mitten in der Nacht? Soll ihm wahrscheinlich einen Verleger verschaffen für einen Band lyrischer Gedichte!" - meine Lippen bewegen sich noch beim leisen Murmeln dieser Worte, aber trotzdem kommt es mir vor, als seien Stunden vergangen, seit ich dem Herrn im Lederanzug einen Lehnsessel zum Sitzen anbot und mit ihm in ein langes Gespräch kam.


  Worüber wir geredet haben? Ich glaube darüber, daß höchste Geschwindigkeit und tiefste Ruhe im Grunde dasselbe seien, aber, wie kann ich das jetzt noch wissen? Ich sitze doch an meinem Tisch und schreibe ununterbrochen! - Plötzlich sagt der Fremde unvermittelt: "Es ist unhöflich von Ihnen, zu behaupten, des Teufels größte Gemeinheit sei, zu tun, als ob er nicht existiere. Gerade Ihnen gegenüber habe ich nie ein Hehl daraus gemacht, daß..."


  "... daß Sie der berühmte Captain Malcolm Campbell sind, der in Florida vor kurzem auf seinem Rennwagen einen Weltrekord von 207 Meilen in der Stunde aufgestellt hat", falle ich ihm rasch ins Wort, um ihm die Peinlichkeit, sein Inkognito lüften zu müssen, zu ersparen, und greife nach seiner Visitenkarte, die mir vorhin das Dienstmädchen hereingebracht hat, kann aber den Namen nicht darauf finden: offenbar habe ich mich vergriffen, denn in der Hand halte ich da einen leeren Pappestreifen, wie man solche bisweilen in Zigarettenschachteln findet.


  "O nein, der bin ich nicht", widerspricht der Fremde. "Campbell ist doch in Florida und hat eine Riesenangst, daß ihn Frank Murphy mit meinem Black Hawk - ich habe Ihnen vorhin in der Wasserflasche den Wagen gezeigt, erinnern Sie sich nicht? - um die Lorbeeren seines Ruhmes bringt. Vorerst ist's Murphy mißglückt, denn der Black Hawk hat sich, wie Sie wohl in amerikanischen Zeitungen gelesen haben dürften, beim Nehmen einer Kurve überschlagen..."


  "Ja, ja, ich weiß, eine schwarze Katze war schuld daran. Solche Biester bringen Unheil! Eine Dame hat sie bekanntlich dem Mr. Murphy ins Auto mitgegeben. Ich vermute, die Dame war seine Gattin?" - "Hm. Könnte sein", meinte der Fremde nachdenklich, "werde nächstens besser acht geben. Hier sehen Sie" - dabei legt er einige Bilder vor mich hin - "meine neueste Konstruktion, den ,Blue Bird'; er macht sicher 400 Meilen in der Stunde. Bin neugierig, wer der glückliche Fahrer sein wird."


  Ich denke nach. Mustere unter halbgeschlossenen Augenlidern hindurch das Gesicht meines Gastes; es bleibt starr und unbeweglich wie der Kopf auf einer Münze. - Was plant er, daß er die Menschen verleitet, im Erleben immer größerer und größerer Geschwindigkeiten einen Genuß zu empfinden? Will er sie noch unglücklicher machen, als sie sowieso schon sind? Der berühmte Physiker Arago hat, als die Eisenbahn vor achtzig Jahren in Frankreich eingeführt werden sollte, gesagt: wer in einer Maschine fährt, die...


  "... die nur zwanzig Meilen in der Stunde zurücklegt, wird bestimmt wahnsinnig" - ergänzt der Fremde meinen Gedankengang. "Arago hat recht gehabt! Würden Sie nicht auch wahnsinnig, wenn Sie sich so langsam fortbewegen ließen? Also!"


  Er hat einen heimlichen Hintergedanken, fühle ich, er will mich in Irrtum führen! - "Gott, so heißt es, ist die ewige Ruhe", sage ich ihm auf den Kopf zu -, "und deshalb wollen Sie uns arme Sterbliche ins Gegenteil locken!" Der Fremde errötet geschmeichelt. Hüstelt dann schlicht: "Das Gefühl rasendster Schnelle ist die höchste Wonne! Wollen Sie dessen doch inne werden!" Inne werden? Sonderbarer Satz: inne werden! Wie meint er das: inne werden?! Es hat wie eine Aufforderung geklungen. In der Verlegenheit tue ich etwas mit halbem Bewußtsein, was, wie mir scheinen will, eine gewisse entfernte Ähnlichkeit mit dem Sinn der Worte hat: ich nehme die Flasche, schenke mir ein Glas ein und trinke mit dem kühlen Wasser das Bild des Black Hawk, das deutlich darin schimmert, in mich ein. Vielleicht hängt damit irgendwie zusammen, daß mich jetzt mit einem Mal die wahnwitzige Sehnsucht befällt, auch in einem solchen "schwarzen Habicht" fahren zu dürfen? "Ist es nicht möglich, lieber Freund, daß Sie gelegentlich mit Captain Campbell sprechen, ob er mich nicht mitnehmen möchte?" will ich fragen, aber ich unterdrücke die Rede, denn ich weiß gar wohl: jetzt, wo die Flasche anders steht als vorhin, sehe ich das glühende Auge meines Besuchers nicht mehr und er ist aus meinem Gesichtskreis gerückt und nicht mehr hier. Wie sollte er auch! Ist es doch seine Lieblingsgewohnheit, zu tun, als ob er nicht existiere. Er hält es auch jetzt so. Eine Schlamperei aber hat er begangen: die Bilder seiner Höllenwagen hat er auf meinem Schreibtisch in der Eile des Verschwindens vergessen! Ich übergebe sie der Öffentlichkeit, ehe er zurückkommt und sie wieder abholt.


  Der Sulzfleck im Karpfenwinkel


  1929


  



  Als eines Tages die zahlreichen Mitglieder des Ruderclubs "Hydrophilus" ein Rundschreiben der Vorstandschaft erhielten, worin stand, daß der alte Korbinian Hugendubel tot in der Clubjolle im Sulzfleck des Karpfenwinkels treibend aufgefunden worden und 24 Stunden später, seinem schriftlich hinterlassenen Wunsch gemäß, nach ehrwürdigem Seemannsbrauch an jener Stelle des Sees, in die Clubflagge eingenäht, versenkt worden sei - wozu die zuständige Behörde nur nach längerem Widerstreben ihre Einwilligung gegeben hätte -, da schüttelten alle Herren ratlos den Kopf, denn keiner wußte, wer Korbinian Hugendubel gewesen war. Der alte neunzigjährige Mann hatte seit Menschengedenken den Spitznamen "Dr. Bompus" getragen, war seit Jahrzehnten Bootsdiener gewesen, und sein wirklicher Name sowie die Tatsache, daß er einst selber zu den Herrenruderern, und zwar zu den hervorragendsten gezählt, schien nicht nur für die anderen, sondern sogar für ihn selbst eine Angelegenheit verwehter Zeiten geworden zu sein.


  Warum man ihn allgemein "Dr. Bompus" nannte? Vermutlich, weil ihn die Yachtclubmatrosen und andere Seeufercharaktere so getauft hatten. Der Name sollte soviel heißen, wie Bonbon; der alte Mann pflegte nämlich im "Sulzfleck des Karpfenwinkels" jedesmal, wenn der Vollmond am Himmel stand, stundenlang in der Nacht zu angeln und seltsamerweise dazu als Köder Bonbons, die er für die reichlichen Trinkgelder, die er erhielt, in Massen kaufte, zu verwenden.


  Angelhaken benützte er, wie man wußte, dabei nie. Er ist eben ein Narr, sagte man sich, und seine Bemerkung, "so unmenschlich werde ich doch nicht sein", fand nie Verständnis.


  An den Tagen nach solchen Anglerfahrten strahlte er immer vor innerem Glück, und wenn ihn die jungen Herren der Jugendabteilung dann nach der Ursache fragten, lächelte er stummselig oder sagte auch bisweilen: "Mathilde nascht so gern."


  "Er bildet sich wahrscheinlich ein, irgendeine weibliche Wassergottheit nimmt sein gebrachtes Opfer an Zuckerzeug in Gnaden an", vermutete einst ein findiges Clubmitglied und, als man das in Zweifel zog, zumal "Bompus" ansonsten überaus klug, ja sogar als ehemaliger Student der Philosophie sehr gebildet war, so beschloß man, eine Probe anzustellen, ob er denn wirklich nicht begreife, daß sich die Bonbons auf ganz natürliche Weise, wenn er mit ihnen angle, im Wasser des Sees auflösten. Man schmuggelte einige längliche, stangenförmige Kieselsteine, die man mit Zuckerguß überzog, in seinen Bonbonködervorrat, so daß sie an der Angelschnur bleiben mußten, wenn er diese nach vollbrachter Fischerei wieder emporzog.


  Das Ergebnis dieser heimtückischen Fopperei soll erstaunlich gewesen sein. Es heißt, der Alte wäre eine Zeitlang wie von Sinnen gewesen und hätte sich mit Selbstmordgedanken getragen. "Mathilde muß schwer erkrankt sein; sie nimmt die Bonbons nicht mehr an" - hätte er bisweilen händeringend ausge rufen. - So erzählt man sich wenigstens im Club. Ob sich die Sache damals so oder anders v erhielt, läßt sich heute nicht mehr nachweisen. Tatsache ist, daß in den Logbüchern des Ruderclubs "Hydrophilus" vor siebzig Jahren steht, mit ausführlichen memoirenartigen Zusätzen von der Hand Korbinians geschrieben, der damaliger Zeit der Stolz des Vereins als erstklassiger Skiff-Fahrer war:


  "Nach fast zweijähriger schauderhaftester Schinderei im Training ist es mir heute endlich gelungen, meinen anfänglichen Rekord von 7:59 auf 7:10 über zweitausend Meter im Skiff bei windstillem Wetter herabzudrücken. Die Sportblätter sagen, daß selbst der fabelhafte Kanadier Erward Hanlan keine bessere Zeit als 7:22 erzielt hat. Das Blut hämmert mir gegen die Schläfen! So wäre ich also besser als er das größte Ruderphänomen, seit die Welt erschaffen wurde! Und da soll man bereuen, alles dafür hingegeben zu haben?! Studium, Wein, Tabak und sogar die Liebe? Liebe und der übrige Plunder, was ist das überhaupt? Ein Hindernis auf dem Weg zum Weltrekord - weiter nichts. - Nur eins ist mir ärgerlich - oder soll ich es nicht Aberglaube, sondern ein albernes Spiel des Zufalls nennen? So genau ich auch bei den Trainingsfahrten auf das Ausscheren mit den Ruderblättern achte, so richtig ich auch beim Einsatz mit den Schaufeln Wasser fasse, um beim Anrollen des Sitzes dem Boot keinen Gegenschwung zu geben, und so schwellend ich auch durchziehe: nie bringe ich den Rekord unter 7:25, wenn ich nicht vor der Fahrt eine geradezu gotteslästerlich abergläubische Handlung vornehme. Der englische Esel und Trainer Perkins behauptet nämlich, wenn man eine Zeit unter dem Menschenmöglichen - also unter 7:22 wie Hanlan - erzielen wolle, dann müsse man vorher ein Stück Zucker ins Wasser werfen. Warum das so sei, wisse er selbst nicht, aber er hätte es früher an sich selbst erprobt. Später, als er dann geheiratet habe,hätten auch die Zuckeropfer nicht mehr geholfen, woraus er schlösse, daß die Wassernixen oder wer sonst sich da durch Süßigkeiten zur Mithilfe bei Regatten bestechen ließe, außer der Genäschigkeit auch der Eifersucht fröhnten. - Meinen Vorhaltungen, die Sache sei doch klar: es hätte sich eben in seinem Falle um die Folgen eines Bruches des Keuschheitsgelöbnisses und nicht um metaphysisches Zutun von Nixen gehandelt, setzt er nur ein verächtliches Achselzucken entgegen. - Was soll ich nun tun? Soll ich wirklich jedesmal vor einem Rennen ein Bonbon oder ein Stück Schokolade ins Wasser werfen? Schmälere ich dadurch nicht, wenn ich gewinne, meinen einzigen Ruhm? Nein, ich käme mir vor wie der König Günther, dem ein unsichtbarer Siegfried mit der Tarnkappe einen Weitsprungrekord ermöglicht!"


  Ein Jahr später findet sich im Logbuch folgender Vermerk: "Internationale Regatta am 15. Juli... Meisterschaft im Skiff: Emil Piefke, Ruderclub.Sport', Berlin, 7:24 Erster; Korbinian Hugendubel knapper Zweiter 7:25. - Hugendubel anfangs weit führend, läßt plötzlich nach.


  Es ist, als würde der Schuß seines Bootes wie von unsichtbarer Hand gehemmt, denn seine Wasser- und Luftarbeit bleibt nach wie vor gleich vorzüglich." (Dazu steht von Korbinians Hand hinzugekritzelt: Oh Gott, hätte ich doch einen Bonbon ins Wasser geworfen!")


  Er hatte durch seinen Start gegen einen Berufsruderer seine Amateurschaft verloren und ließ sich, nach Bayern zurückgekehrt, bald nachher als Bootsdiener im Club "Hydrophilus" anstellen. Von da an begann auch seine seltsame Gepflogenheit, Bonbons an eine Angelschnur zu binden und nächtlicherweile damit im Karpfenwinkel zu "fischen". Aus gewissen Notizen, die er bruchstückweise in seinem Privatlogbuch anbrachte, läßt sich (so stellte der Schriftführer des Vereins nach dem Tode des Alten fest), nachweisen, an welches Geschehnis im Leben Hugendubels diese merkwürdige Geistesstörung anknüpft. Es heißt dort wörtlich:


  "... es ließ mir also keine Ruhe mehr, und ich wollte erproben, ob es denn nicht möglich sei, die Zeit, die ich in Henley mit 7:10 errudert hatte, noch weiter zu verbessern. Es war ein glühend heißer Mittag, und ich fuhr hinaus in den Karpfenwinkel' des Sees, dessen windstille Wasserfläche so geeignet ist für Streckentraining. Ich warf diesmal drei besonders feine Bonbons ins Wasser und, als der Zeiger der Stoppuhr auf eins" wies, ging ich mit einem mörderischen Tempo vom Start. Ich fühlte schon: diesmal erziele ich eine Geschwindigkeit wie niemals früher, da bekam mein Skiff plötzlich einen so furchtbaren Ruck, daß ich vom Rollsitz fiel. Dennoch kenterte ich nicht, denn ich hatte meine Skulls krampfhaft festgehalten. Ich erwartete, daß sich das Boot jeden Augenblick mit Wasser füllen würde, denn ich glaubte, auf ein treibendes großes Stück Holz aufgefahren zu sein, wodurch naturgemäß der Bug des Skiffs hätte zersplittern müssen. Doch nichts dergleichen war geschehen. Wie ich später feststellen konnte, war das vordere Drittel des Bootskörpers mit einer Art Sulz überzogen. Sollte ich vielleicht einen Riesenfisch - einen Waller, oder ähnliches gestreift oder gerammt haben? So fragte ich mich. Es wollte mir auch gar nicht mehr aus dem Kopf, warum eigentlich jene Stelle im See, die man Karpfenwinkel nennt, im Volksmund seit unvordenklichen Zeiten der Sulzfleck' heißt."


  Hier bricht der Bericht im Logbuch Hugendubels ab. Erst den Bemühungen des Schriftführers des Clubs, des Herrn Dr. K. Paungarten, der in seinem Beruf Psychoanalytiker ist, gelang es, noch ein letztes Bruchstück in der Handschrift des Alten später aufzufinden. Es lautet:


  "Wie oft habe ich selber den ruchlosen Witz gemacht: Was ist Phantasie? Antwort: Man steckt sich einen Heringsschwanz an, setzt sich in eine Tonne mit Regenwasser und bildet sich ein, man sei die schöne Melusine. - Ich schäme mich heute bis ins Mark. Aber, wie hätte ich auch nur im Traume denken können, daß es wirklich so etwas gibt wie schöne Melusinen, und noch dazu im Starnberger See! - Ich hatte noch von jener denkwürdigen Fahrt her in der Mittagsglut den Sonnenstich und konnte mich kaum im Skiff halten vor Kopfschmerzen und Schwindel, da fuhr ich wieder - aber diesmal in ganz langsamem Tempo - auf ein Hindernis im ,Sulzfleck' auf. Als ich mich umsah, erblickte ich ein so wunderschönes nacktes Mädchen rittlings auf dem Bug meines Bootes sitzen, daß ich ganz von Sinnen kam...


  Heute erst weiß ich, was Liebe ist!... Weiter noch Weltrekorden nachjagen? Wozu? Der Zweck meines Daseins hat sich erfüllt. Oh, Mathilde! Ich werde noch heute der Vorstandschaft des Hydrophilus' ein Gesuch unterbreiten, mich als Clubdiener anzustellen. Dann werde ich ungestört mit meiner Mathilde beisammen sein können und das heimlich süße Glück genießen, in den Augen der blinden Menschen als Narr zu gelten und dennoch mehr, tausendmal mehr zu wissen und tausendmal größere Wonnen zu erleben als sie, die Armseligen..."


  "Es liegt hier ein Fall von seelischen Komplexen vor" - begann Herr Dr. K. Paungarten -, nachdem er eines Sonntagnachmittags im Clubhaus diesen Auszug aus dem Nachlasse Hugendubels wieder einmal verlesen hatte -, "der für den Gelehrten von höchstem Interesse ist und der Forschung auf dem Gebiet der Psychoanalyse weite Perspektiven aufreißt. Der unerhört, bis auf den Gipfel des Unvernünftigen getriebene Selbstzwang des Unglücklichen, seine eigenen Weltrekorde zu überbieten, dazu der widersinnige unbeugsame Entschluß, alle Regungen zu unterdrücken, statt sie abzureagieren, mußte zu dem naturgemäßen Kollaps und der Überkompensation - ich hoffe, ich drücke mich für den Laien genügend verständlich aus! - führen, den wir hier vor Augen haben. Sinnestäuschungen bedenklichster Art mußten sich einstellen. Alles das beweist, daß Hugendubel..." "Blödsinn! Mannschaft, antreten!" unterbrach der hinzutretende Ruderlehrer den Gelehrten. "Meier, kurbeln Sie das Motorboot an, wir wollen den Rennachter hinaus auf die Strecke begleiten. Der Herr Doktor kann hier weiter quasseln."


  Einige Tage später ging eine lustige Notiz durch die Wassersportblätter : "Offenbar Froschlaich!


  Bei einer der letzten Trainingsfahrten des Ruderclubs "Hydrophilus" im Rennachter, begleitet vom Motorboot des Ruderlehrers Piefke junior, dem Enkel des seinerzeit berühmten Skullers des Ruderclubs "Sport", Berlin, fuhren beide Boote in schnellster Fahrt im sogenannten Sulzfleck des Karpfenwinkels plötzlich auf ein unsichtbares Hindernis so heftig auf, daß ein Teil der Mannschaft kopfüber ins Wasser geschleudert wurde. Da keins der beiden Fahrzeuge Schaden nahm und überdies am Bug große Mengen von zähschleimiger Substanz aufwies, ist jetzt endlich das Rätsel gelöst, warum jene Bucht unseres Sees ,Sulzfleck' heißt... Offenbar bildet sich zu gewissen Zeiten dort Froschlaich in Massen." Nachschrift:


  Von boshafter Hand stand mit Bleistift über das Exemplar des Sportblattes, das Herr Dr. K. Paungarten zugestellt erhielt, geschrieben:


  "Bisher wurden Versulzungen nie im Seewasser, sondern lediglich im Gehirn von Psychoanalytikern festgestellt."


  Unermeßlich reich


  1930


  



  Ein phantastischer Monolog


  


  "Es kann nur der Abendschein der Sonne sein, der durch die Ritzen der Kalkblöcke und das blinde Notfenster der steinernen Zyklopenhütte, darin ich auf meiner Schütte aus knisterndem Stroh ruhend liege, hereinfließt und die schräge Wand ober mir und meine Hände und die Flächen des morschen Holztisches und der roh gezimmerten Bank mit leuchtendem Blut überrieselt" - so sage ich mir vor, wieder und immer wieder, mit unwillkürlichem Flüstern meiner Lippen, denn ich muss mich wehren mit aller Kraft gegen die Vorstellung, es könne ein Erinnerungsbild wirklichen Blutes sein, das ich da mit leiblichen Augen zu sehen vermeine. Noch während ich den Gedanken wälze, überfällt mich kalt der Schrecken: "Es kann nicht das Abendrot sein, das Rot schwebt im Raum seit vielen Stunden; die Sonne muss längst versunken sein!"


  Und ein zweiter Schrecken löst den ersten ab: "Dann schläfst du also irgendwo und weißt es nicht, und in der Hütte schwingen Finsternis und scheintote Nacht! Nein, nein, das darf nicht sein!" schreie ich mich an so laut, dass mir wird, als hätte es eine fremde Stimme tief unten aus der Mazochaschlucht des Bergbruchs emporgeheult zu der Steinhütte auf dem Gipfel - "nein, nein, nein, das darf nicht sein! Dann wäre alles nur Fiebertraum, und eine andere Gegenwart wäre zur Wirklichkeit geworden, und ich besäße den Smaragd nicht mehr: er war' zum Scheingebild zerronnen, wie der Alte immer sang und erzählte, wenn er von Jahrmarkt zu Jahrmarkt zog und die uralte Volksmär vortrug und dabei mit seinem Stab auf die bunten Bilder auf seiner Leinwandtafel wies." - Und ich fahre mit meinen zu Tod erschreckten Händen unter die Bettstatt und ziehe den kleinen Leierkasten hervor und hole aus seinem Innern das Lumpenbündel heraus, darein der faustgroße Smaragd gewickelt ist, und betaste seine kalten, scharfen Kanten mit der heißen Freude, unermesslich reich zu sein.


  "Unermesslich reich!" Ich entzücke mich an den Worten, und sie entzünden mein Herz mehr, als es der Anblick des entblößten grünen Steins jemals vermöchte. So lasse ich das Bündel, wie es ist, und schiebe es wieder zurück in das Kästchen. Und wie ich die abgegriffene Kurbel drehe, höre ich ihn darin zirpen, den Stein, den Stein. Noch ehe ich den kleinen Leierkasten wieder unter die Bettlade rücken kann, meckern draußen die beiden wilden Ziegen, von denen die abergläubischen Leute unten im Dorfe raunen, sie seien Teufel, die den Smaragd behüten, und plötzlich drosselt mich die Angst, der Alte träte herein mit seinem weißen verwilderten Knebelbart, um mich zu würgen, dass ich ihm seinen Stein wiedergäbe. Aber ich reiße mich los von seinem schwachen Griff. Schlage ihm mit meinem Mineralienhammer den kahlen Schädel ein. Ziehe ihm sein Bergknappengewand aus, schleppe ihn hinaus und werfe ihn über die weißen Kalkschroffen in den Abgrund, wie ich es wohl hundertmal schon getan habe im Fieber. Starre ihm nach, wie er schwarz, einem Geierschatten gleich, im grünlichen Mondlicht hinab in die furchtbare Tiefe stößt.


  Grünes Mondlicht liegt auch im Hüttenraum, auf den Flächen des Tisches, der Bank, der Wand und auf meinen Händen. Sein nasser Schein färbt die grell gemalten Figuren und Dämonenfratzen auf der Jahrmarktszeigetafel drüben an der Mauer gegenüber meiner Lagerstätte fahl wie Leichenschimmer. "War nicht soeben noch Abendsonnenschein? War es also doch Blut?!" frage ich mich. "Oder kommt so rasch die Nacht, wenn man - ein - ein ein Reicher ist?" - Ich fasse rasch unter die Bettlade nach dem Schatz; nur so - weiß ich - kann ich die schwankende Gegenwart festhalten und mit ihr die Gewissheit unermesslichen Besitzes. - "Ich darf nie mehr schlafen" - nehme ich mir vor - will immer wach sein und beständig wissen: ich bin reich. Gern nehme ich dafür in Kauf die dauernde Kälte des Fiebers und die Wiederkehr des Gespenstes. Ich will nichts anderes mehr wissen, als: ich bin unermeßlich reich. Ich will vergessen, wer ich früher war und wie ich im Leben hieß. Sollen sie daheim glauben, ich sei verschollen. Habe ich doch selbst schon fast vergessen, wer ich früher war. Ich will durchs Land ziehen wie er, der Alte, früher von Jahrmarkt zu Jahrmarkt zog, wenn die Herbstzeit kommt. Welche Lust muss es sein, mit dem Leierkasten und der Bildertafel umherzuwandern und Bettelmünzen einzusammeln, gekleidet in sein verschlissenes Bergknappengewand aus grünem Felbel, mit der Grubenmütze,den goldgelben Litzen und dem zerzausten Federbusch, und dabei innerlich zu frohlokken: ich bin reich, unermesslich reich, und ich könnte alle eure Dörfer kaufen, wenn ich wollte, und ihr schenkt mir Bettelgeld und glaubt, ich sei arm. Wenn sie mich sehen, werden sie glauben, ich sei er; trage ich doch einen weißen Knebelbart, wie er einst im Leben, und sehe ich ihm doch so ähnlich, dass ich erschrak, als ich ihm das erstemal begegnete und glaubte, meinen Doppelgänger vor mir zu haben. Denn werde ich ihnen die alte gruselige Mär erzählen von dem großen Smaragd von Blansko - und dabei mit dem Stab auf die blutrünstigen Bilder zeigen auf der Leinwand - die Mär, wie vor vielen Jahrhunderten ein Bergknappe den Stein fand im Kalkbruch der Mazochafeisen und ihn den Geistern entriss, die darum kämpften - Dämonen der Luft, winzig und mit Messern bewaffnet die einen, die ändern haarige Teufel mit Mörderhänden und Hörnern wie wilde Ziegen. Und wie sich ein Wirbelsturm dabei erhob - ein Wirbelsturm nicht fühlbar den äußeren Sinnen der Menschen, aber ein Wirbelsturm einer ändern Welt, der so sich kundgibt wie das maßlose Entsetzen im Blut in unserer Welt vor etwas Unbegreiflichem. Ein Sturm, bei dem Abendrot sich wandelt in grünes Vollmondlicht und die Luft gerinnt, bei dem das Barometer fällt und fällt wie vor Taifun und dennoch, trotzdem Baumriesen knicken wie Halme, kein Hauch im Raum sich regt. Und wie der Bergknappe dabei den Verstand verlor so vollständig, dass er darüber vergaß, dass es einen Tod gibt, und deshalb nicht sterben kann und jeden Herbst von Jahrmarkt zu Jahrmarkt zieht und sagt, er sei bettelarm und dennoch reich ist wie ein Gott, da er den Smaragd in seinem Leierkasten trägt. - Dann werden die abergläubischen Bauern sich bekreuzigen und im Wirtshaus in der Trunkenheit die alte Sage fortspinnen, wie es seit Generationen geschieht, dass wohl ein Bergknappengewand Jahrhunderte lang umherzöge, aber es sei nur ein leeres Kleid. Der, der darin stäke, habe es geerbt von seinem Vorgänger - sowie auch den Teufelssmaragd - immer durch Mord: Der Träger werde auf seiner Wanderung durch Erdenleben allmählich selber wie ein toter Stein; dünke sich reich und müsse doch betteln gehen, bis die Gier nach dem Stein zu schwinden beginne und die Sehnsucht nach der Ruhe im Grabe ihm im Herzen erwache. Da sei dann die Zeit nahe, dass ein neuer komme und den Mord sühne, indem wiederum er den alten Träger des Gewandes erschlage und seine Leiche nachts über die schroffen Felsen der Mazocha in die tiefen abgründigen Weiher hinabwerfe, unten im Grunde des Bergbruchs, und im Bergknappenkleid als Besitzer des Steins bettelnd von Jahrmarkt zu Jahrmarkt ziehe.


  Ich muss wild lachen, wenn ich mir die alte Sage vergegenwärtige, die ich so oft von Bergleuten gehört habe, wenn ich alter Mineraliensucher durch die düsteren Lande streife.


  Wie oft werde ich sie noch zu hören bekommen! Welche Narretei, zu glauben, das Glücksgefühl könnte jemals sterben, das ich in mir trage: ich bin reich, unermesslich reich! Und wie seltsam, dass jeder die Sage kennt und sie erzählt und sie dabei innerlich doch nicht glaubt!


  Ein Glück, dass sie heimlich nicht daran glauben! Wie leicht könnte es sonst geschehen, dass einmal einer den wunderbaren Smaragd in dem kleinen Leierkasten vermutete und mir nachginge und mich erschlüge, wie ich den...


  Warum heulen unten im Dorf die Hunde so laut? Höre ich es jetzt erst, weil die Nacht so still ist? Oder heulen die Glocken weit drüben in den Eisenhütten von Blansko? Kommt Sturm? Ist es der Wirbelsturm, von dem sie sagen, er rase nur im Blut? Es wird kalt. Es ist nicht; es ist nur das Fieber, das eiskalte Fieber, das mich immer packt, wenn ein falsches Gefühl mir vorlügt, der Alte stehe draußen vor der Hütte, nackt, und friere, und sein Kälteschauer ginge auf mich über. Ich würde mich entsetzen, wenn ich nicht wüsste: ich bin reich, unermesslich - reich!


  Mondschein über Berlin


  "Ich bin ein Pcheuße, kennt ihr meine Farben, die Fahne weht mich schwachz und weiß vochan."


  Der Vollmond stand am Himmel über Berlin und deshalb so hoch wie möglich und so fern, wie es das Gesetz der Optik nur irgend gestattete. Ich saß auf einer Bank im Tiergarten und wiegte mich in der Hoffnung, er würde mich alsbald erblicken und mich in ein kosmisches Gespräch verwickeln.


  Doch nichts dergleichen geschah. Ich beschloß daher meine Zuflucht zu einem diskreten Hilfsmittel zu nehmen und holte aus meiner Westentasche eine sogenannte steirische Maultrommel - ein winziges lyraförmiges Ding aus Eisendraht, wie es lyrische Bergbewohner behufs Fröhnung der Gefühlsergüsse zu gebrauchen pflegen - mit einer feinen Stahlzunge daran -, klemmte sie zwischen die Vorderzähne und zirpte melodisch die liebliche Melodei:


  "Liewah Mond, du gehst so stille mang die Awendwolken hin!"


  Das half! Ebenso prompt wie ärgerlich rief der Mond vom Firmament herab mir zu: "Menschenskind, das tue ich doch bloß notgedrungen! Daher bedarf es keineswegs des Lobes. Anders wärs, wenn ich knarrte!"


  "Bitte, nehmen Sie Platz!" unterbrach ich höflich und deutete auf meine leere Bank. Der Mond jedoch schüttelte energisch den Kopf nachdem er sich schnellen Blickes auf die Sternwarte vergewissert hatte, daß man ihn von dort aus nicht beobachte, denn es hätte vermutlich Anstoß erregt, wenn ein Himmelskörper lediglich eines bayerischen Dichters wegen andere Bewegungen macht, als sich mit dem althergebrachten schlichten Rotieren verträgt. "Runtersteigen?


  Nach Berlin? Was glauben Sie denn eigentlich! Nein, das geht nicht an!" rief er. Setzte halblaut hinzu: "Aber kommen Sie für ein Weilchen herauf zu mir!"


  Hochgeehrt durch diese seltsame Auszeichnung sprang ich auf, breitete meine Arme seitwärts aus und trachtete mittels Flügelschlägen der himmlischen Einladung Folge zu leisten. Sei es nun, daß meine Hände nicht breit genug waren, um als Tragflächen dienen zu können, sei es, daß ich nicht inbrünstig und heftig genug flatterte - aus Angst, der in der Nähe streunende Sipo könne aufmerksam werden und von mir verlangen, ich solle die Berechtigung meiner Flugversuche durch einen Pilotenschein erhärten -, kurz: es gelang mir nicht, mich wesentlich über den Boden des Tiergartens zu erheben. Zum Glück schien der Patriarch Jakob meine Verlegenheit zu bemerken und warf mir eine Strickleiter zu, an der hurtig emporklimmend es mir alsbald gelang, die bequeme Wolkenbank zu erreichen, auf der der Mond bereits erwartungsvoll Platz genommen hatte. Er zog mich an seine Seite und sagte nicht nur sichtlich befreit, sondern sogar direkt fröhlich: "Hier sind wir geborgen! Hier herauf kann kein Preuße!" Trotz seiner zuversichtlichen Worte hielt ich es doch für meine Pflicht, den alten Herrn warnend auf eine Menge verdächtiger Schafwolken aufmerksam zu machen, die in schnellem Tempo von Berlin W. her aufzusteigen begannen, und bekümmert fragte ich: "Sind das nicht am Ende gar ältere unbekleidete Damen aus merkantilen Elitekreisen, die auf Besen reiten und eingedenk des mittelalterlichen Hexensportes einen Flug himmelwärts wagen? Der Ort, von dem sie kommen, läßt mich das Schlimmste befürchten!"


  "Ausgeschlossen!" rief der Mond. Aber mit so erkünstelt fester Stimme, daß mich das Gefühl ergriff, auch er könne eine gewisse Bangnis nicht von der Hand weisen. Zumal tiefe Gramesfurchten sein vordem so heiter strahlendes Antlitz trübten. - "Ausgeschlossen! Hexen müssen, das ist doch okkulte Polizeivorschrift, durch Öfen aus dem Hause fahren, und überdies auf Besen! Gottseidank nur Zentralheizungen und Staubsauger! Mag ja sein, daß die neue Mode den Kommerzienrätinnen gebietet, nächtlicherweile in ihren Gemächern und nackt eine Art Familienfandango zu vollführen, aber doch wohl nur auf Staubsaugerschläuchen galoppierend, mit vorn quergestelltem Aluminiummundstück. Nein, anders nicht, das walte Gott! - A propos, was halten Sie von Berlin?"


  "Ich? Hm. Mitten im Kriege sagte mir ein gewisser Meier, Sie kennen ihn sicherlich: "Geben Sie acht, Baiin wird noch ma das Hechz der Welt!" Und da dachte ich bei mir: daß Berlin einmal ein wichtiger Körperteil der Welt wird, glaube ich wohl, ob aber gerade das Herz?! Wie sich das Bild jetzt anläßt, scheint mir, werde ich recht behalten."


  "Dös glabst", brummte der Mond und gab damit zu erkennen, daß er nicht gesonnen war, seine Abkunft als bayerisches Gestirn zu verleugnen, was mich mit hoher Befriedigung erfüllte. "Teifi!" setzte er noch im selben Atem hinzu und starrte gestielten Auges auf die bedrohlich schnell sich nähernden Wolken - "ja, was war denn jetzt dös?" Irgend etwas schien ihm in höchstem Grade zu beunruhigen, denn er steckte plötzlich beide Zeigefinger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Worauf sich von der Milchstraße her mit unbegreiflicher Geschwindigkeit schweifwedelnd ein Komet näherte.


  Alsbald entspann sich zwischen den beiden ein hastiges Geflüster, von dem ich leider nur Bruchstücke vernehmen konnte. Soviel aber begriff ich: es war von der Bo-Russenfrage die Rede, die sich auf das Universum auszudehnen drohte. Wenigstens deutete der Komet immer wieder mit zitternder Hand auf Berlin hinab. Und mit einemmal sagte er: Am preußischen Wesen wird die Welt genesen! - Sofort rieselte ein deutlicher Schauer dem Mond über den Rücken, er stammelte nur:


  Himmelherrgottsakrament! und vergaß sich einen Augenblick soweit, daß er sein Gesicht mit den Händen bedeckte. Zum Glück hat es niemand auf Erden bemerkt. Die Folgen wären unübersehbar gewesen: man denke: eine plötzliche Mondesfinsternis ohne astronomische Erlaubnis! Zum mindesten hätte ein allgemeines Volksbegehren eingesetzt, um die Kalenderfabrikanten wegen Fahrlässigkeit haftpflichtig zu machen.


  Zwar nur Gestänke preußischer Gschaftlhuberei, die die Erdatmosphäre versauen, aber große Ereignisse werfen immerhin ihre Schatten voraus, und der kluge Stern baut vor. Dem Sirius, der ja bekanntlich alles weiß - ganz mit Unrecht macht ihm die Vorsehung den Vorwurf, er sei ein Angsthase -, hat sich bereits der Magen umgedreht. Aber mit Sternschnuppenhagel, davon bin ich überzeugt, wird sich die Borussenplage nicht mehr abwenden lassen!


  "Ein handfestes Erdbeben g'hört her!" - sagte der Komet -, "sonst werden die Berliner, ehe man sichs versieht, eine Fabrik zur Herstellung von Tierkreiszeichenersatz mit Nordlichtreklame ins Leben rufen."


  Das Unterkiefer des Mondes begann zu schlottern, er neigte sich zu mir und flüsterte: "Meyrink, Sie könnten mir einen großen Gefallen tun. Ich möchte einen Augenblick hinter jene Wolkenwand; der Schreck hat sich mir auf die Nieren geschlagen. Vertreten Sie mich schnell! Neigen Sie - weisen Sie - Ihre Glatze ein paar Minuten Berlin zu, damit man mich nicht vermißt."


  Ich atmete befreit auf, denn ich hatte Schlimmeres befürchtet.


  "Gern!" sagte ich, "wenns nur die Glatze ist!" - Ich war von Herzen froh; wenn der Mond mehr verlangt hätte von mir, hätte es natürlich wieder geheißen, ich schmähte Deutschland, denn die albernen Gerüchte, Berlin sei eine deutsche Stadt, wollen ja nicht verstummen und die Dummen, die es glauben, sind seit vielen Jahrhunderten nicht alle geworden.


  Sich das linke Triefauge trocknend, kam der Mond schnell wieder zurück, aber ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen war nicht möglich: seine Gedanken weilten anderswo. Beständig brummte er vor sich hin: an - uch - preußischem - uch - Wesen - uch - wird die Welt noch genesen!!! - Wieso ich dann mit einemmal wieder auf der Bank im Tiergarten saß, werde ich nie begreifen können. Vielleicht hat mich der Komet herabgewedelt. Daß ich wirklich dort war, darüber kann kein Zweifel herrschen. - -Plötzlich kam mir ein erlösender Gedanke: Ich stieg auf die Bank, erging mich wieder in vergeblichem Flatterdrang und schrie zum Mond empor: "Euer Hochwohlgeboren, wertgeschätzter Herr! Die Sache ist gar nicht so schlimm: es kann sich doch nur um einen Druckfehler handeln, kann doch nur heißen: "Von" und nicht "An" preußischem Wesen wird die Welt noch genesen;


  Ich fürchte, der Mond hat meinen Ruf nicht gehört, denn sofort packte mich der Sipo am Kragen, nahm mir meine Ausweispapiere ab, sah sie durch, ahmte höhnisch meine Flugbewegungen nach und sagte streng:


  "Wer berechtigt Sie zu Veitstänzen in öffentlichen preußischen Parkanlagen? Überdies sind sie Bayer, verschärft durch anrüchige Schriftstellerei! Na, Ihnen kanns gut gehen! Sie sind verhaftet!"


  Magie und Hasard


  Was Poker ist, wissen viele Leute, was Magie ist, wissen nur wenige.


  Poker ist ein verruchtes Kartenspiel, bei dem man mit Bestimmtheit all sein Geld verliert, wenn man es gewohnheitsmäßig betreibt - und das tut man gar bald, wenn man einmal damit angefangen hat. Jeder Teilnehmer bekommt fünf Karten, und je nachdem sie hoch oder niedrig sind, setzt er viel oder gar kein Geld darauf. Der höchste Trumpf, den er bekommen kann, heißt royal flush und besteht aus einer ununterbrochenen Serie von Karten ein und derselben Farbe. Das höchste royal flush endet mit einem As. Als höchste Farbe gilt coeur. Ein solches royal flush in die Hand zu bekommen, gehört zu den größten Seltenheiten und geschieht unter hunderttausend Spielen vielleicht einmal. Daß zwei Spieler gleichzeitig ein royal flush kriegen, soll seit dem Sündenfall im Paradies, wie die Berufsspieler eidlich aussagen, nur dreimal passiert sein. Einmal war ich selbst dabei; für die beiden anderen Male kann ich mich nicht verbürgen. Soweit Poker.


  Was das Thema Magie betrifft, so habe ich keine Lust, das Publikum heute ausführlich darüber aufzuklären. Möglich, daß ich es später einmal tun werde, wenn ich gut aufgelegt bin, was Gott im Interesse meiner Leser gnädigst verhüten möge.


  Magie praktisch zu erlernen, ist die Sache jedes einzelnen. Erfolge müssen mit teurem Schulgeld bezahlt werden. Und das ist erfreulich.


  Mir wenigstens kommt es erfreulich vor, denn ich kann die Sorte Menschen nicht leiden, die immer kaltherzig im Leben stehen, nur darauf bedacht, sich vor Schaden zu bewahren, indem sie lauernd beobachten, wie andere Schaden nehmen. Freilich, "klug" werden sie durch ihr System, aber es hilft ihnen nicht viel:


  Der Schnitter Tod erntet auch sie, wie alle, in die Tenne - sie werden nicht einmal gedroschen, denn sie haben das Verdienst, hohle Ähren geblieben zu sein.


  Ich meinesteils freue mich schon, in der Tenne gedroschen zu werden, denn ich darf mir stolz auf die Brust schlagen und ausrufen: ich habe meine Pflicht erfüllt: keine Dummheit gibt es, die im Leben zu begehen ich jemals versäumt hätte.


  In meinem zweiundzwanzigsten Jahr war ich leidenschaftlicher Pokerspieler. Natürlich erschien mir Gewinn durchaus wünschenswert, aber sehr bald interessierte mich der seltsam wechselnde sogenannte Zufall mindestens ebenso sehr. Wer Hasardspieler ist, wird vielleicht bemerkt haben, daß die gute oder schlechte Laune beim Fall der Karten fast immer eine merkwürdige Rolle spielt. Daher auch gewisse abergläubische Maßnahmen, die solche Menschen treffen, bevor sie sich an den Spieltisch setzen. Der eine wischt seinen Sessel vorsichtig ab, ehe er Platz nimmt, um nicht noch von dem "Pech" seines Vorgängers angesteckt zu werden, der andere zerfetzt heimlich eine Banknote, ehe das Spiel beginnt; ich habe sogar Leute kennengelernt, die sich einen Tag vorher nicht rasierten, und andere, die sich einbildeten, eine Rizinusölkur bringe Glück im Hasard.


  Tatsache ist, daß ein ungarischer Aristokrat und Rennstallbesitzer, den ich persönlich kannte, die Bank in Monte Carlo Jahre hindurch sprengte (und von dem Gewinn ein luxuriöses Leben führen konnte), indem er immer, wenn er nach Monaco reiste, vierzehn Tage vorher eine strenge Fastenkur unternahm und sich dabei nur mit Rizinusöl "ernährte". Sein unerhörtes Glück im Roulette war bald im Wiener Jockeiklub sprichwörtlich geworden, dennoch hat, soviel ich weiß, niemand das Wagnis unternommen, ihm auf dem Pfade seiner merkwürdigen Aszese nachzufolgen. "Zufall" und nicht Resultat der Rizinuskur, so werden sich seine Freunde wohl gesagt haben, vermute ich.


  Ich selber neigte natürlich auch zu dieser Ansicht, aber innerlich konnte ich schon damals einen leisen Verdacht nicht loswerden:


  Zufall gibt es überhaupt nicht; was geschieht, geschieht gesetzmäßig, nur sehen wir die feinen Fäden nicht, die aus Resultaten zu unsichtbaren Ursachen zurückführen. Ich war schon nahe daran, dem ungarischen Grafen in die Purgierfußstapfen zu treten, da spielte mir eines Tages - offenbar von Mitleid mit mir wegen meiner Seelenqualen ergriffen - der "Zufall" ein kurioses Buch in die Hände, es war englisch, in Kalkutta gedruckt und von einem Inder herausgegeben. Der Inhalt war ungemein interessant und behandelte ein Gebiet, das mit Magie mehr zu tun hat als wohl irgendeine Schrift, die mir je zu Gesicht kam. Meines Erachtens könnte es eine Fundgrube für Forschung in Metaphysik sowohl wie in einem Fach, das heute bei uns noch gar nicht existiert und das ich Metaphysiologie nennen möchte, werden.


  Doch das nur nebenbei, denn ich will doch von Poker reden! In dem Buche stand unter anderem, daß es möglich sei, Herr über den Zufall zu werden, wenn es gelingt, die eigene Körperkonstitution in gewisser Weise zu verändern. Dazu den Hebel anzusetzen, müsse man lernen, vor allem Macht über den Blutumlauf, der bekanntlich bei den Ungeschulten autonom vor sich geht, zu gewinnen. Ein allerdings recht unzulängliches Mittel bestehe darin, sich das linke Bein oberhalb des Knies fest mit einer Schnur abzubinden, bis dieses Glied einzuschlafen beginnt. Wer den Versuch mache, könne gewiß sein, beispielsweise im Hasardspiel von unglaublichem Glück begünstigt zu werden. "Wird sofort probiert!" rief ich und eilte in meinen Spielklub, alle Gedanken an Rizinusöl für immer aus meinem Kopfe schlagend. Man sieht daraus, daß selbst die ungestüme Jugend nicht frei ist von dem verwerflichen Laster des Greisenalters, von zwei Wegen den bequemeren zu wählen.


  Oh, hätte ich doch damals den beschwerlichen Pfad des Rizinusöls beschritten!


  Viel Geld wäre mir erübrigt geblieben, das ich dann in Kriegsanleihe hätte anlegen dürfen! Zu spät! Versunkenes Glück bringt keiner mehr zurück. Die Pokerkarten wurden gebracht und glänzten tückisch im Lampenschein. Vier Spieler. Mir gegenüber der Husarenoberleutnant H.


  Heimlich wand ich mein Taschentuch um das linke Bein, dicht oberhalb des Knies, und knotete es, so fest ich konnte, zusammen. Die Karten wurden verteilt, und ich bekam wie gewöhnlich fortdauernd so miserable Blätter, daß ich überhaupt lange nicht "mitgehen" konnte; das Tuch ist schuld, sagte ich mir, denn von Einschlafen des Beines war nichts zu spüren. Ich ging hinaus und holte mir verstohlen ein nasses Handtuch. "Was machst du denn fortwährend da unter dem Tisch?" fragte mich ein Mitspieler, dem meine sonderbaren Bewegungen beim Festschnüren des Handtuches aufgefallen waren.


  "Ich blute", erwiderte ich höhnisch, "ich glaube, der Friseur hat mich ins Bein geschnitten." Wieder wurden die Karten verteilt, und diesmal hatte ich trotz Zukaufens nicht einmal ein "Pärchen". Früher war es immerhin ein solches gewesen. Entweder ist der Inder, der das verdammte Buch geschrieben hat, ein Rindvieh, oder - -?


  Ein einleuchtender Gedanke durchzuckte mich: durch Abnehmen des Taschentuches und durch mein Hinausgehen ist der immerhin ein wenig gehemmt gewesene Blutumlauf wieder hergestellt worden; kein Wunder also, daß mein gewohntes Normalpech sich noch verschärft hat. Diesmal wird's besser gehen, tröstete ich mich, denn ich fühlte bereits, daß das nasse Handtuch seine Schuldigkeit zu tun begann, denn alsbald konnte ich mein Bein kaum mehr bewegen.


  Mein Vis-ä-vis, der Oberleutnant H., hatte bis dahin ein Riesenglück gehabt; ein stattlicher Haufen Papiergeld lag vor ihm, und sein sonst immer gesund gerötetes Gesicht war merkwürdig blaß, was mir auffiel.


  "Fehlt dir was?" fragte in diesem Augenblick einer der Mitspieler, "du siehst ja heute aus wie g'spieene Gerstl, H.?" "Geht dich einen Dreck an!" war die mißgelaunte Antwort, "jeder kann aussehen, wie er will! Gib lieber Karten, ja! Die Zeit verrinnt, und ihr habt mir noch lange nicht genug Tribut gezollt!"


  Fünf Karten wurden mir zugeteilt. Mein Bein war eingeschlafen, wie weiland das gottselige Dornröschen. Ich nahm die Blätter auf und erstarrte fast: "Royal flush!" Und noch dazu eines der allerhöchsten: coeur vom Achter bis zur Dame. Ich zog meine Brieftasche heimlich hervor und zählte unterm Tisch, wieviel ich insgesamt besaß. Eine wilde Auktion begann. "Die hundert Gulden und noch zweihundert!" begann mein Nachbar. "Diese zweihundert und noch vierhundert!" verdoppelte Oberleutnant H. Und so ging das fort, bis uns allen die Haare zu Berge standen, denn jeder wußte natürlich sogleich, daß jeder außerordentlich gute Blätter in der Hand haben mußte. Zwei Mitspieler streckten bald die Waffen; sie konnten nicht mehr mittun bei dem wahnwitzigen gegenseitigen Überbieten zwischen dem Husar H. und mir. Endlich hörte auch dies auf, da H.s und mein Geldvorrat zu Ende ging.


  Wir sahen uns spähend in die Augen. Er wird Vierlinge haben, dachte ich bei mir, und bildet sich einen Mordsfetzen darauf ein; gegen mich ist dieser arme Stümper viel zu kurz, dieser Husar reitet zu langsam! "Also?" fragte H. mit höhnischer Stimme. "R-o-y-a-1 flush!" rief ich verächtlich.


  Einen Augenblick ehrfürchtiges Staunen in der Runde. Auch H. schwieg und zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an.


  Dann blies er grinsend den Rauch vor sich hin und krächzte los: "Royal flush kann jeder Zivilist haben, aber ob's bis zum König reicht?" Dabei legte er seine Karten auf: Royal flush bis zum König! Eine Pointe höher als ich!


  Ich stand auf und ging hinaus. Habe seitdem nie mehr eine Karte angerührt. Als ich später einmal den Oberleutnant im Kaffeehaus traf, kamen wir auf die Episode zu sprechen. "A propos, warum hast du dir eigentlich damals das Bein mit dem Tuch umwunden?" fragte er, "es ist allen aufgefallen." Und sogleich setzte er höhnisch hinzu: "Bist wahrscheinlich bei einem Ritt im Baumgarten vom Gaul gefallen und hast es nicht eingestehen wollen? Na, ja, Zivilisten sollen eben nicht reiten!" -


  Ich erzählte dem H. lachend, warum ich mir das Bein abgebunden hatte. "Aberglaube natürlich!" schloß ich. Oberleutnant H. machte zu meiner Verblüffung ein ernstes Gesicht. "Aberglaube?" sagte er, "vielleicht! Aber auch nur - vielleicht. Für einen Zivilisten war deine Pokerleistung immerhin beachtenswert. Natürlich, ein wirklicher Reiter gibt sich mit solchem Kinderpapp wie Beinabbinden nicht ab; er nimmt heldenhafterweise Rizinusöl - wie der Graf A. P. ! "


  "Du hast Ri...?" rief ich erstaunt.


  "Jawohl, drum habe ich damals auch so blaß ausgesehen!" war die stolze Antwort; "ich sag dir, Freund, das Mittel hilft. Allerdings nicht nur beim Kartenspiel. Leider. Wenn nur die verdammten Begleitumstände nicht wären. Aber: schadet nichts, den Pragern werde ich ihre paar Kröten noch abnehmen, und dann lasse ich mich pensionieren." -


  Jahre später traf ich wiederum den Oberleutnant H. "Nun, wie steht's?" fragte ich ihn, "bist du reich geworden im Poker?" "Den letzten Knopf hab' ich verloren", gab er mir traurig zur Antwort, "das Rizinusöl hab' ich mir nicht an- und das verfluchte Kartenspiel nicht abgewöhnen können!" -


  Oh, wie froh war ich da doch, daß ich mir damals nur das Knie abgebunden hatte!


  Wie ich in Prag Gold machen wollte


  Es mögen an die fünfunddreißig Jahre her sein, und ich war noch jung und hatte daher vollauf Muße und Zeit, all die Dummheiten zu begehen, deren Erinnerung mir jetzt das Alter verschönt, - da beschloß ich eines Tages, mich nicht nur wie bis dahin theoretisch, sondern praktisch mit Alchimie zu befassen. Den Anstoß gab ein sonderbares Erlebnis. Ein ehemaliger Schulkollege erzählte mir nämlich, daß sein Vater, der eine kleine Glasschmelzerei in der Nähe von Prag besaß, einen sonderbaren alten Chemiker, namens Kinski, kennengelernt hätte, der es verstände, durch Zusatz eines grauen, ungemein leichten Pulvers, gewöhnliches Glas in prachtvollstes Rubinglas zu verwandeln.


  Damals war es üblich. Rubinglas durch Zuschmelzen von Dukatengold, was das Fabrikat natürlich ungemein verteuerte, herzustellen. Das neue Verfahren des Kinski bedeutete daher Reichtum über Reichtum. Die Schmelze des Herrn Sedmik - so hieß der Vater meines Freundes - lag in der Scharka, einem Talkessel in der Nähe Prags, der von grotesk zerrissenen Felsen abgeschlossen liegt, und trug, angeblich wegen des Pechs, das sie jedem Besitzer brachte, den Namen "Teufelsmühle". Dort lernte ich den Chemiker Kinski kennen.


  Ich fuhr entsetzt zurück, als er mir entgegentrat. Hätte er so penetrant nach Schwefel gerochen, statt, wie es der Fall war, nach Fusel, so wäre kein Zweifel geblieben: das ist der leibhaftige Teufel. Er war über zwei Meter hoch und überragte mich noch um Kopfeslänge, trotz seiner sonderbaren, vorgeneigten Haltung: das Kinn ruhte so fest auf der scheußlichen schmalen - kaum zwei Hände breiten Brust, daß es schien, als sei es mit ihr verwachsen. Das unsagbar schmutzige Hemd stand offen, und die Haare der Brust und des Bartes waren zu einem gemeinsamen Filz ineinander verwirrt. Das Gesicht stand infolge der Kopfhaltung beinahe waagrecht, beständig der Erde zugekehrt und trug zwei Augen mit so seltsamem Blick, wie ich nie vorher oder später jemals welche gesehen habe:


  sie waren völlig wimperlos, glänzend und dabei doch vollkommen leblos wie tiefschwarzes Glas. Die Kleidung und die Schuhe waren die eines Strolches, der monatelang in den Wäldern geschlafen hat; die Hosenbeine bis zur halben Wade zerfranst, der Rock schien ein ehemaliger Frack zu sein, dem man die Schöße abgeschnitten hatte. Die zahlreichen Risse wurden da und dort mit Bindfaden zusammengehalten und ließen die Blöße der Haut durchscheinen.


  "Warum kauft denn dein Vater dem armen Kerl keinen Anzug", fragte ich meinen Freund halblaut, als wir hinter dem Vagabunden in das Innere der kleinen Fabrik gingen. "Er hat ihm nach und nach schon mehr als dreitausend Gulden gegeben, damit er sich neu kleide und auch sonst ein besserer Mensch würde", war die Antwort, "aber es ist alles vergebens; am nächsten Morgen, so oft man ihm Geld gibt, findet man ihn bewußtlos betrunken irgendwo im Freien, und es braucht Tage, bis er wieder zu sich kommt. Er lebt scheint's, nur von Schnaps, - essen sehen hat ihn noch kein Mensch."


  - Und das soll ein Erfinder sein? fragte ich mich voll Zweifel. Ich wurde bald darauf eines Besseren belehrt. Herr Sedmik hatte in einem rotglühenden Steinkessel gewöhnliches Glas flüssig machen lassen. Eine furchtbare Hitze ging davon aus, so daß wir uns dem Bottich nur mit dicken Lederschürzen angetan und ebensolchen Masken vor dem Gesicht nähern konnten. Es war noch ein fremder Herr zugegen, angeblich Arzt, in Wirklichkeit ein Chemiker der technischen Hochschule, wie mein Freund mir verriet. Er sollte dem Experiment beiwohnen, durfte aber seinen Stand und Namen nicht verraten, da Kinski sonst mißtrauisch geworden wäre. Sedmik und er hatten vereinbart, die Erfindung gemeinsam zu verwerten, und Kinski versicherte stets, er werde immer genügend von dem grauen Pulver, das wenig koste, beisteuern, so daß die Herstellung des Rubinglases regelmäßig vor sich gehen könne. Aber immer, wenn ihm Sedmik Geld gab, war es am nächsten Morgen versoffen. Kinski entnahm nun einer kleinen Tüte eine Prise Pulver, etwa einen Fingerhut voll - und schüttete sie dem "Arzt" in die hohle Hand mit dem geknurrten Bemerken, er solle die Masse in ein Stück weiche Semmelschmolle kneten und sie in die Glut werfen. (Das sollte bewirken, daß das Pulver bei der immensen Hitze des geschmolzenen Glases nicht davonflog.) Als dies geschehen war, ergriff Kinski plötzlich die Hand des "Arztes", spuckte ohne Umstände darauf, wischte sie dann mit dem Ärmel ab; - er wollte offenbar in seinem grenzenlosen Mißtrauen verhüten, daß der Herr etwa später Spuren des Pulvers in seiner Hand chemisch analysiere.


  - Wir verließen den Raum, Herr Sedmik sperrte ihn sorgfältig hinter sich ab. Am nächsten Morgen war die Masse erkaltet und in allerfeinstes Rubinglas verwandelt. Der Universitätstechniker erklärte, es sei unbegreiflich, wie ein solches erstklassiges Erzeugnis ohne reichlichen Zusatz von Dukatengold hatte zuwege gebracht werden können. -Das Ende der Geschichte ist schnell erzählt: die Teufelsmühle hat ihrem bösen Rufe alle Ehre gemacht, Herr Sedmik hat sein ganzes Vermögen verloren, hundert- und tausendguldenweise hat er es in den unheimlichen Vagabunden gesteckt, vertröstet von Woche zu Woche, dieser werde ihm das Geheimnis enthüllen oder wenigstens genügend Mengen des Pulvers liefern. Eines Morgens fand man Kinski erfroren auf einer Bank im Prager Stadtpark.


  Das Erlebnis ging mir lange nicht aus dem Gedächtnis. Herr Sedmik versicherte mir, Kinski sei fraglos ein sehr gebildeter Mensch gewesen und studierter Chemiker; er sei im Laufe seines Lebens nur deshalb so heruntergekommen, weil er sich nicht zu einer geregelten Tätigkeit habe entschließen können, sondern lieber alchimistische Versuche gemacht habe, die den letzten Rest seines Geldes verschlangen. Auf meine Frage, ob denn Kinski gar nie eine Andeutung gemacht habe, woraus das Rubinglaspulver hergestellt sei, sagte Herr Sedmik, er sei aus den verworrenen Reden, die der Vagabund im halbtrunkenen Zustand hervorgeknurrt habe, nie klug geworden. "Gold ist Dreck", das sei sein ständiger Refrain gewesen, "Gold ist Dreck, ihr alle sagt es doch täglich, aber wörtlich nehmt ihr's nicht, ihr Schafsköpfe."


  Bisweilen, so erfuhr ich, hätte Kinski etwas zusammengefaselt, von einem gewissen Farbenwechsel, von Schwarz, Pfauenfederglanz und Schneeweiß. Den eigentlichen Urstoff jedoch hätte er stets geheim gehalten. Ich horchte auf. Farbenwechsel? So steht es ja wörtlich in fast allen mittelalterlichen alchimistischen Büchern. Auch dort wird der Urstoff verborgen, als handle es sich um ein tödliches Geheimnis.


  Der Zufall geht seltsame Wege. Ich hatte von da an nächtelang über meiner alchimistischen Bibliothek, die ich im Laufe der Zeit wahllos zusammengekauft hatte, gesessen und mir die Augen wund gelesen, welchen Urstoff die alten "Weisen" denn um Himmels willen gemeint haben könnten. Worauf ich auch riet: es stand als Irrtum verzeichnet in des Herzogs von Trevisan modrigen Schwarten. Da schickte mir eines Tages ein Antiquar ein altes Buch, verfaßt von dem mittelalterlichen Grafen de Marsciano. Ich blätterte darin, und mit einem Mal wußte ich - jawohl, ich wußte-was unter dem Urstoff zu verstehen war: menschliche oder tierische Exkremente!


  Dreck also, wie der selige Kinski treffend sagte. Dann kam allerdings ein Nachsatz in dem Buch, der mich wieder völlig verwirrte: "Unsere Materia ist gelb wie Butter, riecht himmlisch und schmeckt süß wie Manna." Wutentbrannt warf ich das Buch in die Ecke und bedauerte aus Herzensgrund, daß sich der italienische Adept bereits durch den Tod einer Auseinandersetzung mit mir entzogen hatte. Als ich das Buch dann wieder hervorholte, sah ich, es war unvollständig; ein zweiter Band fehlte. Ich schrieb an alle möglichen Antiquare.


  Vergebens, niemand kannte es. Da stellte sich ein geradezu unglaublicher Zufall ein: ein Bücherauktionskatalog aus Mailand fiel mir in die Hände; ich schlug ihn mechanisch auf und las: Onuphrius Marsciano, zweiter Band. Ich depeschierte nach Mailand: Kaufen um jeden Preis. Einige Tage später hielt ich das Kleinod in der Hand - um wenige Lire erstanden -, verschlang es wie weiland der Walfisch Jonas.


  Das Merkwürdigste war, der Band trug dasselbe Exlibris innen auf dem Buchdeckel wie mein erster, - beide Bände waren also vor Jahrhunderten Eigentum ein und desselben Besitzers gewesen. Wäre ich abergläubisch, ich könnte fast glauben, der alte Kinski hätte es mir in die Hand gespielt.


  Was ich aus dem Marsciano nach und nach herauslas, war: Tierische Exkremente verwandeln sich bisweilen nach langer Zeit in der Erde in einen Stoff, der der Beschreibung entspricht; buttergelb, wohlriechend, mannasüß usw. So oft ich von da an einen Lehrer oder Studenten der Chemie auf der Gasse oder im Kaffeehaus traf, immer lenkte ich das Gespräch so, daß ich schließlich - unauffällig, wie ich mir einbildete - die Frage anbringen konnte: Sagen Sie, Herr Doktor, ist es möglich, daß sich Fäkalien in der Erde allmählich in eine süß schmeckende Substanz verwandeln können? Dabei passierte mir eines Tages das Mißgeschick, daß ich einen Couleurstudenten ein zweites Mal danach fragte. Er biß wortlos die Zähne zusammen, verlieh seinem Blick etwas unhöflich Stechendes und drehte sich rasch auf dem Absatz um und schickte mir sodann zwei Sekundanten ins Haus. Ich beschloß daraufhin, mich nur noch mit einfachen Leuten aus dem Volk über dieses Problem zu verständigen, die weniger leicht gekränkt sind und keinen Sinn für Duelle haben. Auch hier zeigte der Zufall Verständnis für meine Seelenqualen. Eines Nachts ging ich zu später Stunde heim von einem Ruderklubfest, angetan mit weißen Flanellhosen und blauem Rock, die Athletenbrust mit zahlreichen Regatta-Orden geschmückt, die im Mondschein blitzten. Die Hauptstraße Prags war aufgerissen und schauderhafte Dünste entwirbelten dem Schoß der Mutter Erde, denn es galt, uralte Kloaken dem Schlummer der Vergangenheit zu entreißen. Angeeifert durch diese günstige Gelegenheit, erklomm ich einen Wall und rief in die gähnende Tiefe hinab: "Ahoi!" Totenstille verdrängte das bis dahin herrschende schlapfende Geräusch einer Pumpe, und alsbald entstieg dem Abgrund der König der Nacht, an der Stirn eine kleine Lampe, wie die Fische der Tiefsee sie tragen. Ich neigte leicht das Haupt, spießte eine Guldennote über die Zwinge meines Spazierstocks und reichte sie dem König, worauf sich folgender Dialog entspann: Ich: "Haben Euer Penetranz jemals in dero Leben auf dem Felde Eurer Tätigkeit einen Stoff bemerkt, der buttergelb, wohlriechend und süß von Geschmack ist?" Der König der Nacht: "Keinen Stoff nicht, aber einen Dreck. Kommt aber nurr sähr selten vor. Eine Kuriosität. Wenn man darauf Obacht gibt, kann man ihn schon finden. Natierlich ja, ich weiß jetzt schon, was der Herr General wollen: er bringt Glück, sagt man." Ich: "Trefflich! Bringen Sie mir. Verehrtester, so bald und so viel wie möglich. Sie bekommen ein fürstliches Trinkgeld. Hier meine Adresse auf der Karte."


  Monate waren vergangen, und Sommerhauch lag duftend über der Stadt, denn damals gabs noch keine Automobile. Ich saß in meinem Büro und hielt gerade Cercle mit einigen vornehmen und schönen Damen, da ging mit einemmal leise die Tür auf, und herein trat strahlendtreuherzigen Auges, mit der einen Hand den Silberbart streichend, in der anderen einen funkelnden Kupferkübel mit Dreck, ein Greis. Seine Züge kamen mir bekannt vor, trotzdem ich die Vermutung nicht loswerden konnte: es ist eine Sagengestalt aus dem griechischen Altertum, die an unserem tugendhaften Beisammensein teilzunehmen wünscht, indem sie als Vision in der Mittagshitze pangleich sich einstellt. Da der Greis jedoch sofort in eine tschechische Ansprache an mich ausbrach, verwarf ich meine Annahme und erhob mich geschmeichelt, zumal ich kein Wort verstand. Mit einer graziösen Handbewegung stellte der Ehrwürdige den Kübel auf einen Sessel, wobei die Damen sich lorgnettierend gestielten Auges verbeugten.


  Triumpf in der Miene, entfernte der Silberbart den Deckel der Urne.


  Alles andere spielte sich mit Filmgeschwindigkeit vor meinen Augen ab. Eine Herde flüchtiger Antilopen hätte beim Anblick eines brüllenden Löwen nicht eiliger das Weite suchen können als meine holden Gastinnen. Wortlos stand ich, von herzzerbrechenden Geständnissen umwogt, dem furchtbaren Alten gegenüber, bis er das Schweigen brach: "Ich hab mich lang nicht hertraut, aber weil grad ein so schener Tag is - da schauns, Herr General, einen kopfgroßen Batzen! Ich hab ihn nicht erseht putzt, damit gnä Herr sehn, er ist acht..."


  Was soll ich weiter viel erzählen? Die alten Alchimisten behaupten fast übereinstimmend, der Prozeß der Elixierbereitung sei behütet von finsteren Mächten der Unterwelt und führe namenloses Unheil im Gefolge. Armut, unheilbare Krankheit, gewaltsamen Tod, - falls es überhaupt gelänge, die Glaskolben, in denen der Urstoff bei langsamer Wärme verwandelt wird, vor dem Zerplatzen zu bewahren. Tatsache ist: ich habe den Urstoff vorschriftsmäßig durch Wochen konstant erwärmt. Tatsache ist: zu meinem und des chemischen Beraters höchstem Erstaunen stellten sich auch die erwähnten unerklärlich schönen Farbveränderungen bis zum Pfauenglanz ein.


  Tatsache ist: als ich eines Tages vor der Retorte stand, zerplatzte diese mit lautem Knallen und der "Stoff" flog mir ins Gesicht. Ich wiederholte das Experiment ein zweites Mal, aber diesmal mit offenem Glaskolben.


  Das Farbenspiel blieb bei der ersten Schwärze stehen. Vollkommen unbegreiflich bleibt mir, warum auch der Kolben explodierte, trotzdem der Hals ja nicht verschlossen war und sich keine Ammoniakgase ansammeln konnten - und noch dazu genau in dem Augenblick, als ich zufällig davorstand.


  Tatsache ist: als ich ein drittes Mal den Versuch wiederholen wollte, wurde ich von einer gräßlichen Krankheit befallen, die als unheilbar gilt und erst nach vielen Jahren langsam wich. Seitdem halte ich mich fern von praktischer Alchimie.


  Meine merkwürdigste Vision


  Eine überaus merkwürdige Vision hatte ich eines Tages im Herbst 1915.


  Es knüpft sich ein Begebnis daran, das, wenn es doch nicht einem der sonderbarsten Zustände, die wohl je geschehen sind, zur Last zu legen ist, Perspektiven unerhörtester Art aufreißt -: Ich grübelte gerade darüber nach, was wohl die innere Ursache des scheußlichen Weltkrieges gewesen sein mochte, da fühlte ich das erfrischende Überwachsein kommen, das sich immer bei mir von selbst meldet, wenn ich etwas Außergewöhnliches erleben soll. Gleich darauf sah ich die Erscheinung eines Mannes einer mir unbekannten Rasse. Er war sehr groß und schmal. In der Novelle "Das Grillenspiel", das ich sodann im "Simplicissimus" und in meinem Novellenband "Fledermäuse" veröffentlichte, habe ich ihn folgendermaßen geschildert:


  "Sechs Fuß hoch, auffallend schmal im Wuchs, bartlos, das Gesicht olivgrün schillernd, die Augen schräg und unnatürlich weit auseinander. Die Lippen gleich der Gesichtshaut faltenlos wie aus Porzellan, messerscharf, grell rot und stark geschwungen, besonders an den Mundwinkeln, wie unter einem erbarmungslosen erstarrten Lächeln, daß sie aussahen wie aufgemalt. Auf dem Kopf eine sonderbare rote Mütze." Ich hatte mich vor der Erscheinung innerlich gefragt, was wohl die tiefere Ursache des Krieges gewesen sein möchte: die Vision schien mir eine symbolische Antwort zu sein. Die asiatischen Okkultisten nehmen nämlich an, es gäbe eine tibetanisch-chinesische Sekte - Dugpas genannt -, die als direktes Werkzeug der zerstörenden "teuflischen" Kräfte im Weltall anzusehen sei. - Ich setzte mich also hin und verfaßte die Novelle "Das Grillenspiel", in der ich die "okkulte" Ursache des Krieges schilderte. Die szenischen Nebenumstände baute ich ebenfalls auf Visionen auf, die der des Mannes alsbald folgten. Den Rahmen zu der Geschichte konstruierte ich mir aus freier Phantasie. -


  Die Novelle erschien im .Simplicissimus', und einige Wochen vergingen, da erhielt ich von einem mir unbekannten Maler aus Breslau - ich glaube, er hieß Höcker - einen Brief. Der Herr schrieb darin etwa folgendes:


  "Ich muß vorausschicken, daß ich ein kerngesunder Mensch bin und niemals an Halluzinationen oder anderen Zuständen litt. Ich saß gestern an einem Tisch in meinem Atelier und arbeitete. Plötzlich hörte ich ein singendes metallisches Geräusch. Ich drehte mich um und sah einen hochgewachsenen Menschen einer mir fremden Rasse, eine rote sonderbare Mütze auf dem Kopf im Räume stehen. Ich begriff sofort, daß es sich nur um eine Bewußtseinsstörung meinerseits handeln müßte. Der Mann hielt eine Art Stimmgabel in der Hand, bestehend aus zwei Schenkeln, mit der er das Geräusch hervorbrachte. In der Mitte der Stimmgabel war ein Klöppel. Gleich darauf kamen ungeheure Mengen großer weißer Insekten aus dem Boden, die sich gegenseitig zerfleischten mit ihren schwirrenden Flügeln, den Lärm bis zur Unerträglichkeit steigernd. Noch jetzt höre ich dieses nervenerschüttemde Geräusch in den Ohren. Als die Halluzination aufgehört hatte, nahm ich sofort einen Rötelstift und zeichnete das gesehene Bild. Sodann ging ich an die frische Luft. Ich kam an einem Zeitungskiosk vorbei und verlangte aus einem Impuls heraus, den ich mir nicht erklären kann, denn ich liebe das Blatt nicht, den .Simplicissimus'. Als ihn mir die Verkäuferin reichte, sagte ich aus ebenso unbegreiflichem Entschluß: ,Nicht diese Nummer, bitte, die vorhergehende!' Zu Hause angekommen, blätterte ich darin und las zu meinem maßlosen Entsetzen in Ihrer Novelle ,Das Grillenspiel' fast haargenau dasselbe, was ich vor einer Stunde selber erlebt hatte: den Mann mit der roten Mütze, die sich zerfleischenden Insekten usw. Bitte, geben Sie mir eine Erklärung, wie ich mir die Sache deuten soll. Gez. Höcker." --


  Ich las den Brief wiederholt durch, dann legte ich ihn weg, ärgerte mich. Natürlich hat der Mann den "Simplicissimus" vorher gelesen und will mir nun weismachen, er hätte in einer Vision alles vorahnend geschaut. Um zu vergleichen, nahm ich jedoch das "Simplicissimus"-Heft zur Hand und las die Parallelstelle. Ich erschrak heftig als ich dort las: "Der Dugpa (nämlich der Mann mit der roten Mütze) hielt ein Glasprisma (!) (also keine Stimmgabel!!) gegen die Sonne usw." - Ich griff mir an den Kopf, sagte mir: Ich habe doch selbst, ehe ich die Novelle schrieb, in einer Vision einige Male gesehen, daß der Dugpa eine Stimmgabel genau, wie es in dem Briefe Höckers steht, in der Hand hielt! Wie kommt hier im "Simplicissimus" ein Prisma zum Vorschein? Gleich darauf erinnerte ich mich, daß ich das erste Manuskript durchgefeilt hatte und noch einmal sauber abschrieb, ehe ich es an die Redaktion schickte, wie das meine Gewohnheit ist. Bei der Gelegenheit hatte ich an Stelle der Stimmgabel das Prisma gesetzt. Aufgeregt kramte ich in meiner Schublade, bis ich endlich das erste Rohmanuskript fand.


  Richtig: dort stand Stimmgabel! (Niemand außer mir hatte dieses Rohmanuskript je zu Gesicht bekommen: auch hätte es niemand entziffern können, denn es war in Abkürzungen geschrieben und nur für mich lesbar!) - - Ich konnte nun nicht länger mehr zweifeln, daß der gewisse Höcker, wenn auch Wochen später als ich, dieselbe Vision gehabt hatte wie ich, es sei denn, ein geradezu unerhörter Zufall hätte seine Hand im Spiel gehabt. Eine solche Erklärung wäre auch wohl das Krampfhafteste, was man sich konstruieren könnte! - - Wie den Vorgang erklären? Ich tappe hier im Dunkeln. Fernwirkung nach Wochen? Von mir ausgehend? Unsinn! - Ich weiß: gewisse Okkultisten würden sagen, ich hätte infolge Verfassens der erwähnten Novelle ein Bild in die "Akashachronik" - das Gehirn des Weltalls -eingegraben, das dann für Herrn Höcker plötzlich sichtbar wurde. Eine solche Deutung hat große Lücken. Sie begründet nicht, warum Herr Höcker quasi gegen seinen Willen das betreffende Simplicissimusheft kaufte. Spiritisten würden sagen: Geister hätten ihn beeinflußt.


  Das Zauberdiagramm


  Seit meinem vierundzwanzigsten Lebensjahre habe ich mich mit okkulten Dingen befaßt; je weiter ich fortschritt im Studium dieses Gebietes, desto wichtiger und interessanter erschien es mir. Zuerst war es der Spiritismus, dem ich mich zuwandte; ich wollte mich selber überzeugen, was an ihm Wahres sei. Jahrelang hielt ich in Prag mit den besten Medien, die damals zu haben waren, Sitzungen - wohl mehrere hundert - ab. Stets ohne Erfolg; was ich sah und erlebte, ließ sich jedesmal durch bewußte oder unbewußte Täuschung seitens der Versuchspersonen erklären. Schon wollte ich meine Experimente als zwecklos aufgeben, da wurde ich durch "Zufall" - das inkognito reisende Schicksal, so hat es einmal ein russischer Schriftsteller treffend genannt - Augenzeuge derart krasser mediumistischer physikalischer Vorgänge in einem Spukhause in Levico, daß kein Zweifel mehr für mich bestehen konnte:


  Es gibt, wenn auch sicherlich äußerst selten, Phänomene, die alles, was die Wissenschaft über die Gesetze des Stoffes zu wissen vermeint, sozusagen auf den Kopf stellen.


  Von diesem Zeitpunkte an habe ich Versuche auf dem Gebiete des Spiritismus und was damit direkt zusammenhängt, nicht mehr angestellt; was ich gesehen habe, genügt mir. Ich beschloß, mich nur noch mit dem geheimnisvollen Yoga zu befassen - jener uralten asiatischen Methode, die zum Zweck hat, den Menschen auf eine höhere, seelische und geistige Entwicklungsstufe als die normale zu bringen.


  Um mehr zu erfahren, als in den vielen Schriften darüber -anglo-indische zumeist - steht, knüpfte ich zahlreiche Bekanntschaften mit Leuten an, von denen es hieß, sie seien mehr oder weniger Wissende in diesem Fach, so zum Beispiel mit der bekannten Präsidentin der Theosophischen Gesellschaft in Adyar, Mrs. Annie Besant. Das fiel noch in jene Zeit, da ich Sitzungen mit Medien abhielt. Lange Zeit vergeblich wie meine einstigen Versuche und Forschungen auf dem Felde des Mediumismus blieben auch die den Yoga betreffenden; ich gelangte zur Überzeugung:


  Gerade diejenigen, denen man ein wirkliches Wissen oder gar praktische Erfahrung sollte glauben zutrauen zu dürfen, tappen im Finstern. Sie schämen sich wahrscheinlich, ihre Ignoranz auf einem Gebiete einzugestehen, das sie nach außen hin mit Feuereifer verfechten, und deshalb hüllen sie sich in den Mantel der Geheimnistuerei. Da ich aber, wie erwähnt, schließlich doch im Spiritismus zu Beweisen unanfechtbarer Art gelangte, so nahm ich mir vor, auch auf dem Gebiete des Yoga weiter zu suchen, und sollte darüber ein Menschenleben vergehen.


  Endlich fand ich auch das, was ich suchte; allerdings durch mich selbst. Doch das nur nebenbei bemerkt. - - Auf meiner Suche nach dem Schlüssel zum praktischen Yoga kam ich auf dem Wege schriftlichen Gedankenaustauschs im Jahre 1896 mit einem Bhaktayogi = ein Konzentrationssystem, durch intensive Frömmigkeit die höchste Stufe der Heiligkeit zu erlangen - einem sogenannten Swami -, der in Mayavati (Himalaja) lebte, in Verbindung. Er gehörte zu der Yogaschule, die der berühmte indische Heilige Ramakrishna, von dem schon Professor Max Müller-London so Rühmliches und Wunderbares berichtet hat, gründete.


  Der Swami war selbstverständlich ein glühender Anhänger des Bhakta (ein Yoga, der durch innigste Frömmigkeit betrieben wird und einen Weg der Heilung bedeutet), während ich für Ekstasen, wie sie auch immer beschaffen sein mögen, kein Organ habe. Der Swami und ich redeten - oder besser gesagt, schrieben - deshalb lange aneinander vorbei.


  Allmählich ließ er sich trotzdem aus Gutmütigkeit herbei, auf das Thema einzugehen, das mich vor allem interessierte, und teilte mir im Laufe unserer Korrespondenz vieles mit, was ich auf anderem Wege wohl kaum erfahren hätte. Insbesondere sicherlich nicht von Eurasiern oder Europäern.


  Eines Tages "schenkte" er mir zwei sogenannte Yantras "tibetanischen Ursprungs" (geometrische Diagramme). "Ich kann sowieso damit nichts anfangen", schrieb er dazu; "sie hängen mit Magie zusammen, und unser verehrter Guru und Meister Ramakrishna hat alles, was mit derlei zu tun hat, für verwerflich erklärt. Ich schenke Ihnen daher diese beiden Yantras." - Ein komischer Einfall, so etwas ein Geschenk zu nennen, sagte ich mir, als ich in seinem Brief einen Zettel fand, auf den mit Bleistift zwei geometrische Figuren aufgezeichnet standen. Erst als ich weiterlas, begriff ich, wieso sie tatsächlich ein Geschenk bedeuteten.


  Der Swami führte nämlich aus, immer nur ein Mensch könnte Inhaber eines Yantras sein; gäbe er es aus der Hand mit der nötigen Erklärung, wie es zu befolgen sei, so verlöre es für ihn jegliche Wirkungskraft. Die beiden, die er mir schickte, seien uralt und stammten aus einer Zeit lange vor dem Buddha Gotamo, als in Tibet noch die Bhonreligion herrschte. Er selbst habe sie einst von einem tibetanischen Lama geschenkt erhalten, als er noch Buddhist gewesen sei.


  Das eine der beiden Yantras ermögliche es, so schrieb er, einen verlorenen Gegenstand mit unfehlbarer Sicherheit zurückzubekommen, bzw. falls er gestohlen worden sei, den Dieb zur Wiederhergabe zu zwingen. Ich hielt das natürlich für einen wüsten Aberglauben, aber immerhin: ich beschloß, einen Versuch zu machen. Die Gelegenheit dazu war damals bereits gegeben: ich vermißte seit mehreren Wochen eine Meerschaum-Zigarettenspitze, und all mein Suchen nach ihr war vergeblich geblieben; ich mußte annehmen, mein Geschäftsdiener - ich war damals Bankier - hätte sie gestohlen. Mehr aus Neugier als aus Forschertrieb unternahm ich, was der Swami mir angegeben hatte.


  Das Yantra war eine einfache geometrische Zeichnung. Ich sollte sie mit violetter Tinte oder Tusche kopieren und mir in ihrer Mitte imaginär den Gegenstand, der in Verlust geraten sei, solange vorstellen, bis ich ihn deutlich vor mir sähe. Dann müßte ich die gezeichnete Kopie verbrennen, damit sie, wie der Swami sagte, ins Reich der Ursachen übergehe. Alles das, bevor ich mich zu Bett legte. Haupterfordernis war: ich müßte, da sonst ein Erfolg nicht eintreten könnte, das ganze Bild visionär geschaut in den Schlaf als letzten Gedanken mit hinübemehmen!


  Beides, das Imaginieren aufs Papier sowohl, wie besonders das Mithinübemehmen eines Gedankenbildes in den Schlaf, sind ungemein schwer zu erfüllende Bedingungen. Das erste kann man nur durch lange Übung erreichen, und das zweite scheitert meist daran, daß schon bei schüchternem Versuch Gedanken, die einem sonst nie kommen würden, wütend über einen herfallen wie die Stymphaliden-Vögel weiland über Herakles. -


  Der Swami hatte dazu bemerkt: "Ihnen, verehrter Freund, wird es sicher gelingen, wo Sie doch derartige Yogakonzentrationen solange schon betreiben!" Außerdem gab er mir ein paar sehr wichtige praktische Winke, wie man die "Stymphaliden" verscheuchen kann.


  Sorgfältig befolgte ich Ratschläge und Anweisung des Swami. An die Möglichkeit, durch das Yantra meine Meerschaumspitze wiederzuerlangen, glaubte ich nicht im entferntesten. Der Glaube war's also nicht, der zuwege brachte, was ich bald darauf erlebte! -


  Einige Tage vergingen, und ich hatte die Angelegenheit längst vergessen, da ging ich eines Mittags wie stets aus meinem Büro nach Hause. Jedoch nicht um l Uhr wie sonst, sondern um 2 Uhr. Grund, mich zu verspäten, hatte ich keineswegs; lediglich eine Art Unentschlossenheit, aufzubrechen, hielt mich zurück. Ich war mir nicht im geringsten klar, weshalb ich erst um 2 Uhr fortging. Auch wählte ich merkwürdigerweise einen anderen Weg als gewöhnlich - eine belebtere Straße, trotzdem sie länger war. Ich konnte nicht besonders schnell gehen, da ein starkes Menschengedränge herrschte.


  Ich schritt daher gemächlich hinter zwei Männern her, die in eifrigem Gespräch miteinander begriffen waren. Was sie sagten, interessierte mich natürlich nicht, und überdies sprachen sie tschechisch, so daß ich sie sowieso nicht verstanden hätte. Plötzlich machte der eine von ihnen halt; infolgedessen mußte ich ebenfalls einen Augenblick stehenbleiben. Er zog einen Gegenstand aus der Tasche und hielt ihn dem anderen hin. Zu meinem größten Erstaunen sah ich: es war das schwarze Etui meiner Zigarettenspitze! - Einmischen konnte ich mich nicht gut und ich überlegte, was ich tun sollte; währenddessen trennten sich die beiden. Ich ging dem einen nach in der irrigen Annahme, er hätte das Etui an sich genommen, stellte ihn an einer leeren Straßenecke und erklärte ihm, ich hätte die Spitze vor langer Zeit verloren und möchte sie ihm gern abkaufen, da sie mir lieb sei. Ich versicherte dem Mann, der recht ärmlich gekleidet war, es läge mir fern, sie von ihm umsonst zurückzuverlangen. Als ich ihm zum Beweis dafür ein Trinkgeld in die Hand drückte, beteuerte er mir, ich müßte falsch gesehen haben; der andere hätte das Futteral wieder in die Tasche gesteckt! Trotzdem könne er mir die Spitze rasch verschaffen.


  Nachmittags um 4 Uhr werde er mit seinem Freunde wieder zusammentreffen, der ihm noch andere Sachen zum Kauf anzubieten versprochen habe. Im Hofe eines Gasthauses, das er mir nannte, solle ich mich um die gleiche Stunde einfinden. Was ich natürlich pünktlich befolgte. - Nach wenigen Minuten erschienen die beiden. Mit scheinbar harmlosen Worten veranlaßte der ärmlich Gekleidete seinen "Freund", ihm die Spitze nochmals zu zeigen. Wie ein Habicht fuhr ich dazwischen. Ein kurzer Wortwechsel entspann sich. Als der "Finder" merkte, daß ich mit Milde verfuhr und gar nicht daran dachte, mit ihm zur Polizei zu gehen, wie er gefürchtet haben mochte, wurde er leutselig, steckte das Geld, das ich ihm hinhielt, grinsend ein und erklärte mir, indem er mir die Spitze mit einem Kratzfuß aushändigte, er sei Kellner im Grand Hotel gewesen und hätte sie dort vor Wochen in einer Konzertloge gefunden. Trotz emsigster Bemühungen hätte er den Verlustträger nicht ausfindig machen können, weshalb er schließlich die Spitze schweren Herzens behalten hätte. "G'raucht hab ich nie aus ihr, gnä' Herr!" schwor er mit aufgereckter Eideshand. Da ich herauskriegen wollte, welche näheren Umstände den Mann denn bewogen hätten, gerade an diesem Nachmittag um 2 Uhr durch die Obstgasse zu gehen, stellte ich allerhand ihm wahrscheinlich verdächtig vorkommende Fragen; sie machten ihn leider so mißtrauisch, daß er sich alsbald in finsteres Schweigen hüllte, mich dabei gestielten Auges fixierend wie ein lauernder Krebs. Worauf ich mich, eine zerstreute Miene heuchelnd, federnden Schrittes entfernte.


  Jedenfalls: meine Spitze war zurückgekehrt; das tibetische Yantra hatte Wort gehalten. Ein Zufall natürlich - so sagte ich mir -, wenn auch ein höchst merkwürdiger!


  Ich entschloß mich, einen zweiten Versuch zu machen. Ich konnte, ebenfalls seit Wochen, einen Spazierstock nicht finden, der die Form eines Golfstockes hatte. Meine ganze Wohnung war nach ihm vergeblich durchsucht worden. Abermals zeichnete ich das tibetanische Diagramm.


  Am nächsten Morgen lag der Stock quer über einem Sessel im Vorzimmer! Das Dienstmädchen beteuerte, ihn nicht dorthin gelegt zu haben. Auch sonst konnte niemand über sein Wiedererscheinen an einem Ort, wo er unmöglich wochenlang unbemerkt hätte liegen können, Aufschluß geben.


  Die Sache erschien mir immer rätselhafter, je länger ich darüber nachdachte; diesmal konnte ein Zufall unmöglich seine Hand im Spiel haben! Ich wartete auf eine .direkte Gelegenheit, um das Yantra spielen zu lassen. Sie bot sich bald. Ich wohnte damals in einem Haus dicht an der Moldau, das an eine städtische Mühle angebaut war. Die Mauer nach Osten wurde von einem reißenden Nebenarm des Flusses umspült, der dort aus der Mühle hervorschoß. Beim Abschneiden eines Blumenstockastes fiel mir eines Tages die Schere - ein uraltes kurios geformtes Erbstück, noch von meinem Großvater herstammend - aus dem offenen Fenster hinab ins Wasser. Diesmal wird der tibetische Zauber selbstverständlich versagen!


  So glaubte ich, machte aber noch am selben Abend das Yantraexperiment.


  Das Unglaubliche - schier Unmögliche - geschah dennoch: eines Morgens lag die Schere - auf meinem Schreibtisch! Im ersten Augenblick meinte ich, ich sei verrückt geworden oder hätte vielleicht nur geträumt, die Schere vor einiger Zeit aus dem Fenster fallen gelassen zu haben. Ich lief in die Küche und fragte das Dienstmädchen: "Haben Sie diese Schere auf meinen Schreibtisch gelegt?" - "Jawohl, gnädiger Herr!" - "Wann?" - "Gestern abend, als Sie nicht zu Hause waren, gnädiger Herr!" - "Wo haben Sie sie denn gefunden?" - "Ich überhaupt net, gnä' Herr; der Müllerbursch Jan hat sie gebracht. Er hat g'meint, wir hätten sie 'leicht verloren." - "Aber wie konnte er sie denn aus dem tiefen Wasser herausholen? Hat er vielleicht dort - gefischt?


  (Unwillkürlich mußte ich an den gottseligen Polykrates denken!) Und warum?" - "No, der Bach ist doch seit gestern abgelassen und trocken", erwiderte das Mädchen; "die Müller ham das Wehr 'runterg'lassen, weil das Mühlrad zerbrochen ist und sie's sonst nicht hätten reparieren können. Wahrscheinlich hat der Jan dabei die Schere gefunden; ich kann ihn ja fragen, wenn er kommt. Er zieht jetzt grad wieder das Wehr auf." - Ich warf einen Blick aus dem Fenster, es stimmte; das Bett des Stromarmes war wasserleer. Scherben und Konservenbüchsen verschönten die Aussicht.


  Ich war sprachlos. Buchstäblich erschüttert. War derart aufgeregt, daß ich noch am selben Tage allen meinen Freunden erzählte, was sich begeben hatte. Sie lachten mir ins Gesicht, der festen Meinung, ich flunkerte. Mir war zu flunkern nicht zumute. Zudem war und ist mir alles, was mit wahrem Okkultismus zu tun hat, viel zu heilig und ernst, als daß ich mir je einen Spaß erlauben würde.


  Spazierstöcke, Zigarrenspitzen, alte Scheren sind Dinge, so könnte man mir entgegenhalten, derentwegen man kein Aufhebens macht: wenn die tibetischen Zauberer weiter nichts können, als verlorenen Plunder wieder herbeizuschaffen, dann... Wer dies reden kann - und mancher hat es mir gegenüber getan -, der weiß das Ungeheuerliche nicht zu werten, das sich damals begeben hat!


  Ein großes philosophisches Gebäude kann man auf diesen drei Geschehnissen aufbauen! Daß andere, beliebig gewählte geometrische Zeichen mit der Autosuggestion mit in den Schlaf hinübergenommen, wirkungslos bleiben, davon habe ich mich oft und oft überzeugt. Eigenes unbewußtes magisches Wirken in Verbindung mit dem Yantra hat jene Fälle zu Tatsachen gemacht, - zu dieser Annahme bin ich gekommen; aber welche Faktoren haben es zuwege gebracht?


  Bei dem Wiederfinden der Spitze ist meines Erachtens nach eine Ursachenkette geschaffen worden, die zur Folge hatte, daß der Kellner und ich gewissermaßen telepathisch zusammengeführt wurden durch unterbewußt gefaßte Entschlüsse bei dem einen -oder bei uns beiden -.


  Wie aber sind die Zusammenhänge in dem Fall "Schere" zu erklären?


  Wer hat das Mühlrad zerbrochen? (Ohne diesen Bruch wäre die Schere niemals wieder gefunden worden! Wenigstens wüßte ich nicht, auf welche andere Weise.) Habe ich - das Rad zerbrochen? Auf magische Art? - Schwer anzunehmen! Das Rad wäre von selbst zerbrochen, auch ohne Yantra könnte man sagen. Offenbar hatte es schon lange einen Riß.-


  Ich glaube, die Sache ist so zugegangen: ich habe die Schere nicht "zufällig" fallenlassen, sondern: weil ich mußte! - Gezwungen vielleicht durch jenes dunkle innere "Wissen" das hat kommen sehen, ich würde, um die Schere wiederzufinden, gleich darauf das Yantra zeichnen, - jenes geheimnisvolle "Wissen", das auch erkennen konnte: es wird von selbst geschehen, daß die Schere wiederkommt, denn der Bach wird abgelassen werden müssen wegen des unvermeidlich werdenden Radbruches. -


  Es kann auch sein: es wäre mir - ebenfalls unfreiwillig - nie eingefallen, den Verlust der Schere als Ausgangspunkt zu einem Yantraexperiment zu wählen, wenn ihr Wiederfinden an sich ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre! Eine sonderbare Verflechtung von Wirkungen und Ursachen wäre das.


  Es ließen sich noch weit tiefere Erklärungen aufstellen - insbesondere solche philosophischer Art. Welche die richtige ist, wer kann das sagen!


  Unsterblichkeit


  1935 veröffentlicht


  



  Soll ich auf die Frage: "Gibt es eine Unsterblichkeit ?" antworten, so kann es nur geschehen mit den Worten: es gibt überhaupt nichts anderes als einzig und allein Unsterblichkeit. Leben und Unsterblichkeit sind dasselbe. Das was der gemeine Mann unter Tod versteht, oder zu verstehen wähnt, gibt es nicht. Gäbe es einen solchen "Tod", längst wäre das Leben in ihn hineingestürzt, um nie mehr aus solchem Nichts wiederzukehren.


  Da könnte nun einer entgegnen: aber Dinge, von Menschenhand geschaffen, sind doch tot und bleiben es.

  Ich sage: es gibt keine "Dinge". Dinge sind Wesen, lebendige Wesen, denn sie bestehen aus Zellen, Atomen, Elektronen, aus - Ichen! Sind Ansammlungen lebendiger Wesen, in eine Form gepresst. Ob sie ein Gesamtbewusstsein haben, wenn sie gerottet sind, ein gemeinsames Ichbewusstsein - gleichgültig, ob vorübergehend oder nicht - das zu erörtern gehört nicht hierher. Freilich, uns Menschen will es scheinen, als hätten sie es nicht: den verwegenen Gedanken aber, sie hätten es unter allen Umständen, ganz von der Hand zu weisen - lediglich aus Furcht, man könne sich bei sogenannten "vernünftigen" Menschen lächerlich machen - das geht nicht an. Es mag verstiegen bis zum äussersten klingen, wollte jemand behaupten, eine Kegelkugel , geschaffen von eines Drechlslers Hand, könnte wissen, dass sie eine Kugel ist, glaubwürdig klingt es, spricht man die Vermutung aus, wie zum Beispiel Fechner, die Erde - doch auch nur eine Kugel - müsse ein Ichbewusstsein haben. - Nun, gar so gross ist der Unterschied nicht.

  

  Mich bedünkt, und ich spreche es ruhig aus, denn ich beanspruche nicht, für einen Philosophen gehalten zu werden: nicht der Drechsler ist es, der aus freiem Entschluss heraus eine Kegelkugel schafft, nein, eine Summe von lebenden Wesen, die nicht wahrnehmbar sind für menschliche Sinne, hatte den Wunsch oder wurden zu dem Wünsche gedrängt, sich in Kugelform zusammenzutun. Nicht der Drechsler hat sie geschaffen; er war nur das Werkzeug, das half, die Form einer Kegelkugel im Reich unserer Sinne sichtbar und greifbar zu machen.

  

  Diese Form hat also vorher nicht existiert und wird aufhören zu existieren, wenn sie - z.B. durch Feuer verbrannt wird? Wird also geboren und stirbt? - Nein! Sie war von jeher und wird für immer bleiben, was sie gewesen ist! Nur für einen Beobachter wird sie "geboren" und "stirbt". In Wahrheit ist sie unsterblich auch als Form! Sie wechselt gewissermassen nur den Ort.....

  

  Doch dem einfach denkenden Menschen bieten derlei Theorien wenig Trost. "Ich will nicht sterben", sagt er, "ich will mein Ichbewusstsein behalten", denn er ist Egoist und in gewissem Sinne mit Recht. Und wenn er bisweilen, gefoltert von der Qual eines ihm nicht zusagenden Daseins, ausruft:" Wenn doch der Tod käme und mich erlösen wollte" so ist es nicht der Wunsch, zu Nichts zu werden, der aus ihm spricht, sondern lediglich der verborgene Wunsch, nach angenehmeren Lebensbedingungen. - Ein Buddhist würde einwenden: " Und doch gibt es Ausnahmen unter den Menschen! Zum Beispiel den Buddha Gautama: er hat gelehrt, wie man dem Leben entrinnen könne und vom Leben erlöst werde." - Freilich so meinen die südlichen Buddhisten, die der Schule des Hinayana - des "Kleinen Fahrzeugs" - angehören. Als aber einst der Buddha von einem seiner Zuhörer gefragt wurde: " Weiss der Erlöste - der vom Leben Erlöste - wenn er erlöst ist, sodann, dass er erlöst ist?" "Natürlich weiss er es!" Die südlichen Buddhisten leugnen, dass diese Antwort erfolgt sein. Die nördlichen behaupten es und verweisen auf ihre Quellen. Ihre Schule - Mahayanabuddhismus (Das "Grosse Fahrzeug") - gilt heut zwar als verfälscht und mit chinesischen Überlieferungen und Resten der uralten Bhon-Religion Tibets durchtränkt, aber schon zeigen sich in der Forschung auf diesem Gebiet Spuren der Erkenntnis, dass die Sache umgekehrt liegt und dass zwar die Dokumente des Palibuddhismus - nämlich des südlichen - echt und unverfälscht sind, aber - kaum die Hälfte der ganzen Lehre Buddhas enthalten. Es hat jetzt allen Anschein, als habe der Buddha nur chinesische Lehren in ihrer Wurzel übernommen. Mir will scheinen: der Buddha hat bewusst und absichtlich, und eben, weil er ein Erlöser war, mehr verschwiegen, als ausgesprochen!

  

  Doch zurück zu dem allen Wesen innewohnenden den Trieb, den der Mensch in die Worte fasst: ich will mein Ichbewusstsein behalten. - Es ist ein Angstschrei, nichts weiter. Zudem die Äusserung einer Angst, die keine Berechtigung hat. Wer das Leben verliert, der wird es gewinnen!! die Angst, die dem Menschen solche Schreie erpresst, wurzelt in der Erfahrung, dass er zuweilen, z.B. im Tiefschlaf, in der Ohnmacht, in der Narkose tatsächlich das Bewusstsein verliert. Dass er sich beim Erwachen wiederfindet, beruhigt ihn nicht vollends, denn er sieht ringsum Wesen sterben und nicht mehrt zurückkehren. Er schliesst daraus unlogischerweise, dass sie für immer ihr Ichbewusstsein eigebüsst hätten. Der Umstand, dass er nach der Geburt nicht weiss, ob und wer er vorher gewesen ist, verstärkt seine Furcht vor dem Phantom Tod, unter dem er gänzliche Vernichtung des Ichbewusstseins versteht.- Einen solchen Tod gibt es nicht. Nicht für Wesen, nicht für sogenannte Dinge, nicht einmal für Formen! Es ist meine feste Überzeugung: nicht ausserhalb, sozusagen, noch innerhalb, nicht ausserzeitlich, noch ausserräumlich (paradox ausgedrückt) gibt es etwas, was nicht Unsterblichkeit wäre.

  

  Angenommen nun, ein Mensch erinnere sich plötzlich genau, dass er vor seiner Geburt (als Erdenkind) als Einzelwesen existiert habe, (ob auf Erden oder auf einem anderen Stern, ob in einer Räumlichkeit, die der unseren gleicht, oder nicht, ist Nebensache), was wäre dann mit ihm im Handumdrehen geschehen? Was bis dahin als Tod erschien, hätte sich als Scheintod erwiesen; Bewusstseinsringglieder, die bis dahin scheinbar - durch Vergessen - getrennt gewesen , schlössen siech zu einer Kette, zu einem Stück Kette, wieder zusammen; Formen, lediglich Formen kämen wieder zum Vorschein; der jüngste Tage wäre angebrochen, an dem die Schläfer auferstehen aus ihren Gräbern. Ist nun eine solche Rückerinnerung möglich? Ich kann nur wiederum sagen: es ist meine feste Überzeugung; sie ist nicht nur möglich, sie lässt sich sogar für kein Wesen verhindern. Für das eine Wesen wird sie früher kommen, für das andere später, das ist der einzige Unterschied. Reif sein ist alles, was dazu notwendig ist. Solche Reife aber lässt sich beschleunigen; auf welche Weise, davon später. - Beweise, dass Rückerinnerung dieser Art vorkommen, kann niemand liefern, wenigstens nicht solche Beweise, die die Menschheit und die korrekte Wissenschaft verlangen. Stünde selbst ein Ahasver auf - einer, der von sich sagen dürfte: ich habe nicht nur meine Erinnerung bewahrt, sondern auch meine Form, meinen Körper - jahrtausendelang vor der Verwesung behütet, wer würde im glauben? Nicht einmal wenn er einen babylonischen Keilschriftziegel als Impfschein vorweise, wäre das ein - Beweis.

  

  Mahayana-Buddhisten wie Vedantins sagen übereinstimmend, dass es eine praktische Methode gibt, die mit Ausdauer und Kenntnis geübt und und betrieben, nicht nur eine ungeheure Rückerinnerung verbürgt, sondern auch eine nimmer endende Dauer des Bewusstseins. Die Methode heisst: Yoga.

  -Vor Tausenden und aber Tausenden wird berichtet (man nennt solche Berichte heutzutage Legenden), sie hätten dieses Ziel erreicht. Für die grosse Menschheit ist die Zeit noch nicht gekommen, dass die Mehrzahl Yoga betreibt; würde es der Fall sein, der Tod wäre längst als Vogelscheuche entlarvt. Über diesen Yoga wird heute viel geschwätzt, dumm nicht nur, sondern ausserdem noch gelehrt; gelehrt insbesondere von solchen, die ihn nie geübt haben - grundsätzlich nicht üben, weil sie - Wichtigeres zu tun haben! Der Weg des Yoga der Weg zum immerwährenden Bewusstsein (das allerdings ein wenig anders ausschaut, als das Normalbewusstsein des gewöhnlichen Menschen) - ist ein Weg von Geheimnis zu Geheimnis, so heisst es. Ein Wort, das den, der "pfäffische" Geheimnistuerei wittert, verleitet, die Nase zu rümpfen. Doch es ist nicht so, als ob hier etwas verschwiegen würde, es handelt sich bloss um Geheimnisse für den - Theoretiker. Wer praktisch übt, der erlebt, Er tüftel nicht. Er löst die Geheimnisse auf. Und dann "erinnert" er sich dessen, was er längst "gewusst" und "vergessen" hatte. Wissen und Erinnerung sind dasselbe.

  

  Hier ein paar Bemerkungen, die nicht in Yogabüchern stehen, aber ein Streiflicht auf den Sinn des Yoga werfen können: der Mensch ist nicht ein Einzelwesen, er ist ein Doppelwesen, das, um ein Beispiel zu gebrauchen, in einem Wagen sitzt: der eine, der Lenker, mit dem Blick nach vorwärts-in die Zukunft gerichtet-, der andere, der "Erdenmensch", mit dem Gesicht nach rückwärts- in die Vergangenheit- und aus diesem Grund nicht imstande, die Zukunft zu wissen. Der Lenker treibt den Wagen wohin es ihn gutdünkt; der andere ist nur der Passagier. Er wähnt, im Glauben, der Wagen gehöre ihm allein, fahren zu können, wohin es ihm beliebe. Sein Unglück ist, dass er meint, er selbst sein der Kutscher. Den wahren Lenker kennt er nicht, denn er sitzt ja mit dem Rücken gegen ihn gewendet. Würde er ihn plötzlich erblicken, er würde glauben - Gott gefunden zu haben, und wäre dann von der rechten Erkenntnis weiter entfernt, als jemals zuvor. Ob's möglich ist (Coué z.B. hat es geglaubt), dass es ihm gelingen könnte, den Lenker zu beschwatzen? Das wäre dann so etwas wie Magie. Der Zweck des wahren Yoga jedenfalls ist es, dass aus Lenker und Passagier ein Einziger werde, aus einem in zwei Teile zerbrochenen Schwert: das einzige Schwert Siegfrieds mit der Tarnkappe. Gelingt das, dann erkennt der Mensch, dass der Tod niemals existiert hat. - Neben diesem Weg des Yoga läuft noch ein anderer, höchst seltsamer - der Weg der Alchemie genannt: es ist die Kunst, aus "Blei" etwas besseres zu machen, nämlich "Gold". Eine Missgeburt dieses Strebens war die alte Goldmacherkunst, die ihrerseits die heutige Wissenschaft der Chemie ins Leben rief. Die wahre Alchemie hat dergleichen nie beabsichtigt; ihr Ziel war, dem Menschen eine eigentümliche Art Unsterblichkeit zu geben. Natürlich - und wie könnte es anders sein - hat man ihre Rezepte ins Reich der Fabel verwiesen, denn was der Mensch nicht glauben kann, das wissen zu lernen, lehnt es ab. Gibt man sich jedoch die Mühe, solchen "Rezepten" nachzusinnen, dann wird man gar bald erkennen, dass es sich um die Schlüssel zum Yoga einer bestimmten und sogar höchst vollkommenen Art handelt. Um es in kurzen Worten zu sagen: Um das Geheimnis, eine Form zu gewinnen, die nicht kerkerartig beschaffen ist, wie der gewöhnliche Menschenleib, und nicht den Elementen untertan, sondern ähnlich dem, was das Testament unter "Auferstehungsleib" versteht. - Legenden und Märchen berichten von ihm im Munde vieler, wenn nicht aller Völker. Besonders die Chinesen haben da überaus merkwürdige Überlieferungen. In Indien gibt es sogar ein, wenn auch fast erforschtes System, Quecksilbersystem genannt, oder : Paradâ das ist: " Einer der ans andere Ufer geschwommen ist." (Deussen erwähnt es in seiner Geschichte der Philosophie als sogenanntes ausservedisches System.) Liest man, was darüber bekannt ist, man glaubt, ein mittelalterliches Buch über die Herstellung der Universalmedizin in der Hand zu haben.


  Die Zeit wird lehren, wieviel Wahrheit verborgen liegt in diesen Geheimnissen. Wir alle werden es erleben, denn wie könnte es sein, dass wir stürben!!


  Haschisch und Hellsehen


  1973 veröffentlicht


  



  Von Hellsehern und Hellseherinnen berichten schon die Sagen und Legenden frühester Zeiten. Hellseher und Hellseherinnen gibt es auch heute mehr noch als früher; nur erstreckt sich ihr Hellsehen leider vor allem darauf, wie man dem leichtgläubigen und kritiklosen Nebenmenschen Geld aus der Tasche zieht, indem man ihm Erbschaften oder dergleichen prophezeit. Von solchen "geistig inspirierten" Leuten soll hier nicht die Rede sein; wohl jeder ist ein - oder das andermal mit ihnen zu seinem Schaden in Berührung gekommen.


  Bei uns hausen sie vorläufig noch im 4. Stock in Vorstadtgebäuden, in Paris halten sie sich vornehme Empfangsräume, und in England annoncieren sie in der "Occult Review". Geld verdienen sie wohl alle, die einen mehr, die anderen weniger, je nach der Dummheit ihrer Kundschaft. Neiden wir es ihnen nicht: der Arbeiter ist seines Lohnes wert. - Betrüblich ist dabei nur das eine: sie tragen mit die Schuld, daß alles, was ins Gebiet des uns geheimnisvoll Scheinenden, des Okkulten, des Mystischen und so weiter einschlägt, gebrandmarkt ist, es sei behaftet und verquickt mit Aberglauben, mit Trug und Betrug, mit Täuschung aller Art, - kurz: es sei Sumpfboden im schlimmsten Sinne.


  Nichtsdestoweniger steht fest, daß es eine menschliche Fähigkeit gibt, der der Name Hellsehen mit Recht zukommt. Allerdings sind die einwandfrei geprüften und als echt erwiesenen Fälle ungemein selten.


  Immerhin erhärtet ein einziger Fall wie der von Swedenborg die Wahrheit der Tatsache. Trotzdem der Fall in weiten Kreisen bekannt sein dürfte, sei hier wortgetreu nochmals angeführt, was Kant (!) über ihn in seinem Brief an Charlotte von Knobloch schreibt: "Die folgende Begebenheit aber scheint mir unter allen die größte Beweiskraft zu haben und benimmt wirklich allem erdenklichen Zweifel die Ausflucht. Es war im Jahre 1759, als Herr von Swedenborg gegen Ende des Septembermonats am Sonnabend gegen 4 Uhr nachmittags aus England ankommend, zu Gothenburg ans Land stieg. Herr William Castel bat ihn zu sich und zugleich eine Gesellschaft von 15 Personen. Des Abends gegen 6 Uhr war Herr von Swedenborg herausgegangen und kam entfärbt und bestürzt ins Gesellschaftszimmer zurück. Er sagte, es sei jetzt eben ein gefährlicher Brand in Stockholm am Südermalm (Gothenburg liegt von Stockholm über 50 Meilen weit ab) und das Feuer griffe sehr um sich.


  Er war unruhig und ging oft heraus. Er sagte, daß das Haus eines seiner Freunde, den er nannte, schon in Asche läge und sein eigenes Haus in Gefahr sei. Um 8 Uhr, nachdem er wieder herausgegangen war, sagte er freudig: Gottlob, der Brand ist gelöscht, die dritte Tür von meinem Hause! - Diese Nachricht brachte die ganze Stadt und besonders die Gesellschaft in starke Bewegung. Sonntags morgens ward Swedenborg zum Gouverneur gerufen. Dieser befrug ihn um die Sache. Swedenborg beschrieb den Brand genau, wie er angefangen, wie er aufgehört hätte und die Zeit seiner Dauer. Desselben Tages lief die Nachricht durch die ganze Stadt, wo sie nun, weil der Gouverneur darauf geachtet hatte, eine noch stärkere Bewegung verursachte, da viele wegen ihrer Freunde oder wegen ihrer Güter in Besorgnis waren. Am Montag abends kam eine Estafette, die von der Kaufmannschaft in Stockholm während des Brandes abgeschickt war, in Gothenburg an. In den Briefen ward der Brand ganz auf die erzählte Art beschrieben.


  Dienstag morgens kam ein königlicher Kurier an den Gouverneur mit dem Bericht von dem Brande, vom Verluste, den er verursacht, und den Häusern, die er betroffen, an: nicht im mindesten von der Nachricht unterschieden, die Swedenborg zur selbigen Zeit gegeben hatte, denn der Brand war um 8 Uhr gelöscht worden."


  Nun liegt die Frage nahe: welche Ursachen befähigen einen Einzelnen, wie im erwähnten Falle Swedenborg, zum Hellsehen, während Tausende und Abertausende von Menschen diese Eigenschaft nicht im entferntesten besitzen, ja sie als etwas ihrem innersten Wesen so Urfremdes empfinden, daß sie nicht einmal daran zu glauben vermögen und zornig werden, wenn die Rede auf Hellsehen oder dergleichen kommt? - Ist ein Bevorzugter wie Swedenborg reifer? Ist er würdiger?


  Ohne Zweifel hat es Tausende von Menschen gegeben, die geistig höher standen als Swedenborg und trotzdem die Gabe des Hellsehens nicht besaßen; andererseits viele, die moralisch und geistig tief unter ihm standen - vielleicht sogar Verbrecher waren -und dennoch das Zweite Gesicht hatten.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach, so will mir scheinen, ist Hellsehen eine Fähigkeit, die allen Menschen - vielleicht sogar Tieren, denn Instinkt zeigt oft eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Hellsehen - innewohnt, nur wird sie meistens durch hemmende Beschaffenheit des Nervensystems oder des Blutes usw. gehindert, sich zu äußern. Es ist also nicht so, als ob sie wüchse im Menschen, nein: sie ist vorhanden und wird nur enthüllt, entfesselt, frei gemacht! - - Welche Mittel gibt es nun, um sie zu ent-hüllen? Der indische Yogalehrer Patanjali, eine Persönlichkeit des asiatischen Altertums, sagt:


  "Die Siddhis (psychische Kräfte, zu denen auch das Hellsehen gehört) sind entweder angeboren oder erwachen durch Anwendung gewisser Kräuter oder durch Versenkung in das innerste Ich oder durch Askese."


  Überdenkt man die drei letzten angegebenen Methoden, so muß man wohl zu dem Schluß kommen: Versenkung, Askese und insbesondere Anwendung von Pflanzengiften wirken mittelbar oder unmittelbar auf den Körper ein; sie ent-hüllen! Auch im Falle der "Versenkung"? Gewiß! Man lasse sich nur nicht zu der Meinung verleiten, innere Versenkung sei unlösbar mit religiösen Momenten verbunden! Der Buddhismus, als Beispiel hierzu angeführt, hat nichts mit Seele oder Gott zu tun, und doch führt die buddhistische Versenkung schneller als irgendeine andere - nebenbei - zum Hellsehen, trotzdem der echte Buddhist sie keineswegs übt, um solche Gaben zu erlangen.


  Wer sich übrigens für diese Art der Versenkung interessiert, sei auf das hervorragende neue Werk von Georg Grimm "Die Wissenschaft des Buddhismus" (Verlag Drugulin) verwiesen. - Was den Hinweis des Patanjali auf die Anwendung gewisser Kräuter betrifft, so kann ja kein Zweifel bestehen, daß es sich in diesem Fall ausschließlich um Beeinflussung des Körpers handelt. Kein vernünftiger Mensch wird annehmen, daß man durch Gifte oder dergleichen die Seele wachsen machen könnte.


  Patanjali gibt die Kräuter, von denen er spricht, nicht genauer an; es scheint, als habe man schon zu seiner Zeit sie absichtlich geheimgehalten. Unsere moderne Wissenschaft der Toxikologie steckt noch zu sehr in den Kinderschuhen, und die Kenntnisse primitiver Völker, soweit sie sich auf magische Anwendung von Giften behufs Erweckung von Hellsehen erstrecken, sind uns bisher verschlossen geblieben. Unsere Toxikologen haben wohl festgestellt:


  "Dieses oder jenes Alkaloid erzeugt diese oder jene Halluzination", aber das Wesen der "Halluzination" haben sie nicht durchforscht: es schlug nicht in ihr Fach!! -


  Da mich, obwohl ich kein Toxikologe bin, noch auch zu werden gedenke, gerade die Art solcher Halluzinationen lebhaft interessierte , beriet ich mich - ich glaube, es war im Jahr 1894 - mit einem befreundeten Arzt in Prag und beschloß, zuerst einmal mit dem allgemein bekannten Haschischextrakt einen Versuch zu machen.


  Ich nahm auf seinen Rat hin einige Gramm Tinctura cannabis indicae, worauf mir prompt übel wurde. Dasselbe Phänomen wiederholte sich wohl ein dutzendmal. Ich schloß daraus, daß hier wieder einmal die moderne Pharmazie einen Wechselbalg geboren hat, dem sie als Würde einen wunderschönen Namen in die Wiege legte.


  Höhnisch grinsend bestätigte mir das ein arabischer Tabakhändler, als ich ihm mein Leid klagte.


  Ich hatte ihn zufällig in einem Eisenbahnkupee kennengelernt und mir sein Wohlwollen durch Kauf von tausend Zigaretten zugezogen. Im Lauf des Gesprächs erfuhr ich von ihm, daß echter Haschisch, wie er im Orient gebraucht wird, um Ekstasen religiöser Art hervorzurufen, auf besondere Weise hergestellt werden müsse.


  Er versprach mir, aus Kairo eine bestimmte Menge zu schicken. Auf meinen Einwand, es würde schwer sein, Haschisch über die Zollgrenze zu schmuggeln, lächelte er still. - Nach einigen Monaten kam das Haschisch richtig an: es war in ein Schnupftuch eingewickelt, das in einem Kistchen mit Holzkohlenpulver versteckt lag.


  Die Zollbehörde ließ das Paket durch, nachdem sich ein Beamter fluchend die Finger beim Durchsuchen an dem Kohlenpulver schwarz gemacht hatte. -


  "Dreißig Gramm willst du von dem Zeug einnehmen?" fragte mich mein Freund, der Arzt, als ich ihm sagte, soviel habe mir der Araber als unbedingt erforderlich angegeben; - "bestell dir dann aber sogleich einen Sarg, ehe es zu spät ist!" - Ich wurde unsicher: hatte ich mich verhört? Ich suchte, mir ins Gedächtnis zurückzurufen, was mir der Araber geraten hatte: - "Sie müssen dreißig Gramm in schwarzem Kaffee auflösen und dann trinken. Dabei müssen Sie einen Bambusstab in die Hand nehmen: wenn der Keph (Rausch) eintritt, werden Sie die Empfindung bekommen', der Stab sei eine Leiter. Auf diese Leiter müssen Sie hinaufklettern..." Ich fragte: "Wohin komme ich dadurch?" - "In den Himmel!" war die schlichte Antwort gewesen. - - Dreißig Gramm? In den Himmel? Hm! - die Sache kam mir jetzt, wo mich der Arzt gewarnt hatte, äußerst doppelsinnig vor, und ich entschloß mich daher, es lieber erst einmal bei zehn Gramm bewenden zu lassen.


  Für den kommenden Tag, es war ein Samstag vor zwei darauf folgenden Feiertagen, bat ich mehrere Freunde zu mir, damit sie Zeugen meiner Kletterei in den "Himmel" würden. Gegen drei Uhr nachmittags nahm ich den Trank ein und kam mir dabei vor wie der unberufen längst verblichene Sokrates mit dem Giftbecher. Eine Stunde verging: nichts.


  Es wurde sechs Uhr: nichts. "Es werden Brennesseln gewesen sein statt Haschisch", meinte mein Freund, der Arzt, mißgelaunt, und hielt die Flasche mit Essig, die er als Gegengift mitgebracht hatte, ärgerlich gegen das Licht. Ich schritt ungeduldig im Zimmer auf und ab.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, als sei ich etwa einen viertel Meter größer als sonst und ginge auf Kothurnen. Dabei war mein Wahrnehmungsvermögen jedoch nicht im geringsten getrübt, was die Dinge der Außenwelt betrifft.


  Ein "kalter Rausch", so möchte ich es nennen, befiel mich, von Minute zu Minute stärker und quälender werdend. Das Wort "Betrunkensein" wäre ein verfehlter Ausdruck für den sonderbaren Zustand: meine Sinne wurden nicht getrübt wie bei einem Alkoholrausch, sondern im Gegenteil:


  unbeschreiblich geschärft. Leise Geräusche hörte ich wie Donner. Von Ekstase irgendwelcher Art keine Spur. Vielmehr nahm eine seelische Nüchternheit von mir Besitz, wie ich sie nie vorher im Leben gekannt hatte. "Zu dumm: wir haben den Bambusstab vergessen!" brummte der Arzt, als ich es ihm sagte. - "Oder die Geschichte ist langweiliger als wir gedacht haben", wendete ich ein.


  - Inzwischen hatte sich das Gefühl des Erhöhtgehens so gesteigert, daß ich zeitweilig glaubte, zu fliegen. Ich sah mit unerhörter Deutlichkeit wundervolle Gegenden, Gletscher und Täler tropischer Landschaften, Wälder und farbig beleuchtete Wüsten unter mir. Aber ihr Anblick entzückte mich nicht im geringsten; auch vergaß ich dabei keinen Augenblick, wo ich in Wirklichkeit war, nur daß mir diese "Wirklichkeit" noch viel banaler vorkam, als die Bilder der Vision. Eine Weile schwieg ich, denn die mir so gänzlich neuen Anblicke interessierten mich allmählich, und ich spähte gewissermaßen in ihnen aus, ob sich nicht irgend etwas zeigen möchte, das mir Aufklärung gäbe, ob das Land, das ich sah, wirklich existiere, - ein Mensch oder so. Es war eine innere Frage, die gleich darauf sich zu einer Antwort in Bilderart zu formen begann: Ich sah mich nämlich selbst aus einer Wolke gerinnen, nur trug ich nicht meine gewöhnlichen Kleider, sondern war in einen Asiaten, so schien es mir, verwandelt, - in einen Mann mit einem runden spitzen Strohhut, wie ihn die Annamiten tragen, und einem Joch mit zwei Eimern daran auf den Schultern. Er war barfuß und in einen ärmlichen Anzug aus blauer verschossener Leinwand gehüllt: ein Wasserträger offenbar. Er begann die Lippen zu bewegen, und ich horchte gespannt, was er wohl zu mir sprechen würde.


  Argerlicherweise schlug da ein Satz, den einer der im Zimmer Anwesenden, ein Herr v. Unold, der Beamter bei der Kreditanstalt war, sagte, an mein Ohr und zerriß das Bild im Nu. - "So kommen wir nicht weiter!" hörte ich ihn reden, "glauben Sie nicht, daß Sie uns irgendeinen Beweis von Hellsehen geben könnten in Ihrem jetzigen Zustand?" - Ich sah den Sprecher an und wollte gerade erwidern: "Ich wüßte nicht, wie ich das anstellen sollte", da tauchte mit einem Male vor mir ein neues Bild auf, und zwar so scharf und deutlich, daß ich währenddessen fast vergaß, wo ich mich befand: Ich sah meinen Freund Hans Ebner, der ebenfalls mit meinen anderen Gästen zu dem Haschisch-Experiment eingeladen, aber bis dahin noch nicht gekommen war, vor dem in Prag allgemein bekannten hohen Haus des Uhrmachers S. stehen; er blickte hinauf zu der über dem Dachgiebel hellbeleuchteten großen Uhr. Ich sah mit ihm hinauf: die Zeiger wiesen auf zehn Minuten vor Zehn.


  Mein Freund trug einen schwarzen Havelock und in der Hand einen Stock mit einer silbernen Öse, durch die er den Daumen gesteckt hatte, den Stock auf diese Weise im Kreise wirbelnd. Ich erzählte, was ich sah, den Anwesenden. -


  "Da müßte Ebner etwa in einer Viertelstunde hier sein!" meinte Herr v. Unold. - "Nein, er besteigt soeben eine Droschke; er wird früher kommen", widersprach ich. Um mich zu prüfen, ob das Gesehene nicht wildgewordene Phantasie sei, bemühte ich mich sofort, das Bild zu verscheuchen und ein anderes beliebiges an seine Stelle zu rücken, aber so sehr ich mich auch bemühte, es ging nicht! Ich verfolgte den Weg der Droschke bis fast vor mein Haus, und wenige Minuten darauf betrat Ebner mein Zimmer; er trug den von mir gesehenen Mantel und den Stock, den ich früher nie bei ihm erblickt hatte. Er wurde genau verhört, und es ergab sich, daß alles bis aufs Haar genau stimmte, was ich gesehen hatte.


  - Ein Zufall läßt sich als Lückenbüßer demnach in keiner Weise einschieben! Auch die Einzelheiten, deren Schilderung hier zu weit führen würde, ließen keinen Zweifel mehr zu. Im Verlauf der anschließenden Erörterungen kam Herr v. Unold auf den Einfall, mich auf Hellsehen zu prüfen, was das zeitliche und nicht das räumliche Moment betraf. "Stellen Sie sich einmal vor", redete er mich an, "es wäre heute nicht Samstag abend, sondern etwa elf Uhr vormittag am kommenden Dienstag! Gehen Sie einmal unter dieser Voraussetzung in den Flureingang der österreichischen Kreditanstalt auf dem .Graben'; dort hängt eine schwarze Tafel, nicht wahr?" -


  "Ja, ich weiß; ich sehe sie überdies deutlich vor mir", sagte ich. - "Nun, da wird bald ein kleiner Junge vom obersten Stock herunterkommen und die Kurse auf die Tafel schreiben!" fuhr Herr v. Unold fort, "können Sie die Kurse lesen?"


  - Sogleich sah ich den kleinen Jungen mit Kreide große Ziffern auf das schwarze Brett malen. Nacheinander ließ sich Herr v. Unold von mir die Kurse nennen, die ich sah, und notierte ungefähr zwanzig Zahlen. -


  "Nordböhmische Kohlen", diktierte ich eiskalt und geradezu gelangweilt, "Nordböhmische Kohlen-Aktien: 414!" - "Dummes Zeug!" murmelte Herr v. Unold, "heute abend wurden sie noch mit 394 aus Wien gemeldet; ein so stilles Papier wie Nordböhmische Kohlen kann doch über zwei Feiertage nicht um zwanzig Gulden steigen!" - Ich nahm keine Notiz von dem Einwand und trachtete, die gesehene Ziffer auf der Tafel, die so deutlich vor meinem inneren Auge stand, daß ich sagen möchte, ich hätte sie mit Händen greifen können, auszuwischen, aber, wie vorhin im Falle Ebner, war es mir einfach unmöglich. "Wir werden ja sehen", sagte ich, "wenn die Dienstagkurse kommen".


  Ein unbeschreiblich sicheres Gefühl, daß ich recht haben würde, hielt mich bei diesen Worten fest.


  Fast im selben Augenblick noch betrat meine inzwischen von mir seit Jahren geschiedene Frau das Zimmer. Sie hatte von Anfang an große Furcht gehabt, ich könnte mir durch das Haschisch-Experiment Schaden an meiner Gesundheit zuziehen, und war infolgedessen von Anfang an heftig dagegen gewesen. Es entspann sich zwischen ihr und meinem Freunde, dem Arzt, ein ziemlich heftiger Wortwechsel, der damit endete, daß sie das Zimmer brüsk verließ und die Tür recht unsanft ins Schloß warf.


  Ich hatte dem unerquicklichen Vorgang mit steigender Ungeduld zugehört, und dabei ergriff mich ein Zustand, gegen den es keine Abwehr gab: das Empfinden des Zeitablaufs verschob sich mir derart, daß ich jede Sekunde wie - sagen wir: eine Woche empfand; ich sah, wie die Tür zuflog, aber das darauf folgende Geräusch kam mir wie nach Stunden erst zu Gehör. Ich blickte in einen Handspiegel: ich sah eine leere schimmernde Fläche! Langsam, langsam trat dann mein Gesicht darauf hervor. Ich hörte meine Gäste mich anreden: die Worte, die sie sagten, lagen so weit auseinander, daß ich sie nach und nach mühselig zusammenfischen mußte, um mir den Sinn klarzumachen.


  Es war ein Zustand so unbeschreiblicher Qual, daß ich jedermann eindringlichst warnen möchte, nicht ebenfalls mit Haschisch-"Genuß" Versuche zu machen. Ich habe die Überzeugung, daß dieses Gift den Vorstellungsinhalt, den der Experimentator jeweils hat, bis aufs äußerste steigert.


  Wer kann von sich sagen: ich bin Herr über meine Gedanken in einem Grade, daß ich mich im Haschischrausch gefeit weiß gegen unerwünschte Eindrücke?! -- Mein Zustand dauerte fast ohne Unterbrechung zwei bis drei Tage: ich habe in dieser Zeit eine Ewigkeit scheußlichster Qual durchlebt, trotzdem man mir äußerlich nichts ansah und ich sogar wie sonst essen und trinken hätte können, wenn... das Kauen und Schlucken in meiner Vorstellung nicht so unendlich lange gedauert hätte.


  --Das Merkwürdigste war: am Dienstag um elf Uhr, als die Kurse von der Wiener Börse gemeldet wurden, da... stimmten von den zwanzig Zahlen, die ich "gesehen" hatte, sechzehn.


  Die Nordböhmischen Kohlen-Aktien standen buchstäblich 414!!! - Nur vier Kurse stimmten nicht! Sie betrafen Wertpapiere, die... ich selber besaß!! - Ich hatte die Kurse viel zu hoch angegeben. Offenbar hatte ein unbewußter Wunsch in mir das Hellsehen getrübt. Ein Umstand übrigens, der ein merkwürdiges Licht auf das Wesen des Hellsehens wirft.


  Ein Zufall hat auch hier sicherlich nicht mitgespielt, und darum erhebt sich wohl mit Recht die Frage: war am Samstag abend bereits im Buch des Schicksals besiegelt, was sich ziffernmäßig am Dienstag darauf begeben hat? Der Normalmensch wird darüber lächeln. Worüber lächelt nicht der Normalmensch? Über so ziemlich alles lächelt er: nur über sich selbst lächelt er merkwürdigerweise. .. nicht. --


  Magie im Tiefschlaf


  1973 veröffentlicht


  



  Vorgänge, die sich überall und täglich wiederholen, lassen wir unbeachtet an uns vorüberziehen; zumindest halten wir sie einer gründlichen Erforschung nicht wert. Alle Lebewesen schlafen, auch die Pflanzen, wenn ihre Zeit gekommen ist. Vielleicht sogar die Steine, daß sie nachts nicht schnarchen, darf uns nicht verleiten anzunehmen, sie schlafen nicht. -


  Da wir schon bald nach der Geburt Wachsein mit Schlaf abwechselnd vertauschen, tritt später Erstaunen bei uns nicht ein, wenn wir beobachten gelernt haben, daß wir, sehr oft ohne anscheinend zureichenden Grund, innerhalb weniger Minuten das Bewußtsein verlieren oder beim Erwachen es ebenso schnell wieder zurückbekommen. Sehr selten fragt sich einmal einer oder der andere: was geht eigentlich mit mir im Tiefschlaf vor?


  Die Frage ist nicht auf den ersten Hieb zu lösen, und so überläßt man die Antwort einem - Arzt! Gerade so gut könnte man sie einem Advokaten zuschieben. Wer auf solchen und ähnlichen Gebieten nicht selbst forscht, der wird ein Wissen nie erringen -höchstens wird er im Laufe der Zeit seinen Sprachschatz durch ein griechisches Fremdwort bereichern, das die Wissenschaft der Psychologie oder Physiologie stanzt.


  Man würde lachen, träte jemand auf und sagte: im Reich des Tiefschlafs schlummern die ersten Ursachen, denen, unsere im Wachsein vollbrachten Taten entspringen! - Wer belesen ist, kann entgegnen: wenn es so wäre, müßten Menschen, die lange nicht schlafen - und es sind Fälle bekannt, daß so mancher jahrelang nicht geschlafen hat! - in Tatenlosigkeit versinken. -


  Eine solche Widerlegung ist nur scheinbar richtig, wer scharf nachdenkt, wird von selbst dahinterkommen, weshalb sie brüchig ist. - Erst, wenn einwandfrei ein menschliches Wesen nachweisen kann, daß es nie im Leben geschlafen hat, dürfe man der gang und gäbe gewordenen Auffassung zustimmen: Schlaf ist Ausruhen und sonst nichts! - Es gibt nun im Gegenteil zahlreiche Beobachtungen - zu allen Zeiten immer neu erhärtet -, die beweisen, daß - unter Umständen wenigstens - im Tiefschlaf sogar rein verständlich mehr geleistet werden kann als bei klarem Tagesbewußtsein.


  Um ein wohl allgemein bekanntes Beispiel anzuführen: Ein Student - ich glaube, er wurde später eine sehr berühmte Persönlichkeit - stand eines Nachts schlafwandelnd auf und löste auf seinem Schreibtisch eine abends angefangene mathematische Aufgabe in einer Weise tadellos, wie es ihm wegen mangelhafter Kenntnisse im Wachsein unmöglich gewesen wäre. Als er am Morgen aufstand, vermutete er, ein anderer habe die Arbeit besorgt; er erkannte sie erst als seine eigene an der Handschrift- so vollständig hatte er vergessen, was er körperlich im Schlaf vollbracht hatte. -


  Die übliche Meinung, der Schlaf bezwecke lediglich, körperliche Ermüdung zu beseitigen, ist gänzlich falsch. Schlafwandler erwachen, wie ich mich selbst wiederholt überzeugen konnte, sogar nach vielstündigen nächtlichen Wanderungen beschwerlichster Art ebenso erfrischt wie die gesündesten Menschen - wenn nicht noch weit erfrischter!


  Der alte Ausspruch: Wenn der irdische Mensch die Augen schließt, schlägt sie der jenseitige Mensch auf, femer der bekannte Rat aus dem Volksmund: überschlafe dir's, bevor du unterschreibst! - und viele andere Sentenzen und Hinweise und Fingerzeige haben mich schon in früher Jugend in der dunklen Annahme bestärkt, es könne Quellen magischer Kraft und Erkenntnis geben, die so fern unserem Tagesbewußtsein liegen, daß wir tief in die Abgründe des Schlafes tauchen müssen, wenn wir ihnen nahe kommen wollen.


  Der Angelpunkt liegt im Tiefschlaf: dort ist der feste Punkt im Weltall, auf den der Hebel des Archimedes aufgelegt werden kann, um die Sterne aus der Bahn zu heben. Aber es gehört zum Schwersten, was man auf dem Wege der Selbstbeherrschung zu vollbringen vermag.


  Gewisse gedankliche Hilfsmittel sind dazu nötig. Von zehn Versuchen scheitern bei mir meist etwa neun. Zwei Fälle, bei denen die Experimente glückten, will ich hier schildern.


  Ich legte mich eines Abends - es war im Jahre 1895 in Prag - zu Bett, und mit dem Vorsatz, während des Schlafes "geistig" in die mir persönlich unbekannte Wohnung meines Freundes, des Malers Artur v. Rimay, zu gehen (oder mich hinzuversetzen), mit dem ich damals viel verkehrte und der gleich mir eifrigst bestrebt war, metapsychischen Problemen auf die Spur zu kommen. Ich wollte in seinem Zimmer, so nahm ich mir ebenfalls vor, fernwirkend Schläge mit einem Stock vollführen.


  Zu diesem Zweck - genauer gesagt: um die Autosuggestion, die ich mir gab, besser imaginieren zu können - nahm ich einen Spazierstock mit ins Bett, ihn fest in der Hand haltend, während ich mich bemühte, einzuschlafen. Ich hatte die Erfahrung, daß man den Herzschlag beruhigen mußte, wenn man einen Gedanken festhalten will. Man kann dies auf dem Umweg über Atem- und Gefühlsregulierung unschwer bewirken.


  Durch einen "Zufall" unterstützt, gelang es mir, mit einem Ruck einzuschlafen. Es folgte ein kurzer, tiefer, völlig traumloser Schlaf, der beinahe einer Ohnmacht glich. Ein geradezu wahnwitziges Furchtgefühl würgte mich plötzlich, und ich erwachte darüber nach etwa zehn Minuten. Ich war in kalten Schweiß gebadet, und mein Herz klopfte derart, daß ich mit Ersticken rang. Dabei hatte ich die merkwürdige innere Gewißheit, der Versuch sei gelungen.


  Ich blickte auf die Uhr und merkte die Zeit. Dann bemühte ich mich noch stundenlang, irgendwelche Erinnerungen zu erspähen, die mir Aufschluß geben sollten, wie und auf welche Art ich femgewirkt hätte: alles wie in undurchdringlichste Finsternis getaucht. "Den Angelpunkt habe ich demnach gefunden!" sagte ich mir. Ich konnte den Tag nicht erwarten, so neugierig war ich.


  Gegen 10 Uhr vormittags besuchte ich meinen Freund wie gewöhnlich. Ich lauerte, ob er mir nichts berichten würde. Vergebens: er sprach von allem möglichen, nur nicht von nächtlichen Erlebnissen irgendwelcher Art. Nach einer Weile fragte ich zögernd: "Hast du heute nacht nicht irgend etwas Sonderbares geträumt oder...?" "Das warst du?" unterbrach mich mein Freund. - Ich ließ ihn erzählen, ohne ihn mit einem Wort zu unterbrechen. Er berichtete: "Heute nacht kurz vor l Uhr (die Zeit stimmte mit der meinigen) erwachte ich plötzlich, aufgeschreckt durch ein lautes Geräusch im Nebenzimmer; es klang, als schlüge jemand mit einem Dreschflegel in rhythmischen Intervallen auf den Tisch. Als der Lärm immer heftiger wurde, sprang ich aus dem Bett und eilte ins Nebenzimmer und machte Licht. Kaum wurde es hell, da nahm auch das Geräusch sofort einen anderen Klang an; es war noch immer sehr laut, hatte aber einen fernen Ton wie ein Echo. Die Schläge kamen von dem großen Tisch her, der in der Mitte des Zimmers stand. Zu sehen war nichts Außergewöhnliches. Wenige Minuten später kamen meine Mutter und die alte Haushälterin voller Entsetzen hereingestürzt. Auch sie hatte der Lärm aus dem Schlaf geweckt; sie glaubten, es sei eingebrochen worden. Nach einer Weile wurde das Geräusch schwächer und schwächer und verstummte endlich ganz.


  Kopfschüttelnd legten wir uns wieder schlafen." (Soweit der Bericht meines Freundes Artur v. Rimay; er lebt jetzt in Wien und kann jederzeit bestätigen, daß das, was ich hier schrieb, auf voller Wahrheit beruht.)


  "Warum hast du mir alles das nicht gleich von selbst erzählt? Warum hast du gewartet, bis ich dich - allerdings nur mit vagem Tasten - darauf brachte? Es ist doch wirklich seltsam genug!?" fragte ich.


  "Ich kann es mir selber jetzt nur so erklären", war die zögernde Antwort, "daß der starke Eindruck, den das Erlebnis in mir erweckte, während des darauffolgenden Schlafes sonderbar abgeflaut ist; ich möchte fast sagen, ich hätte alles nur geträumt - so in die Feme gerückt sehe ich es jetzt vor mir -, wenn ich nicht soeben vor ein paar Stunden beim Frühstück mit meiner Mutter darüber gesprochen hätte. Sag', hast du wirklich durch eine femwirkende Willensanstrengung den Spuk zuwege gebracht?"


  Zum Beweis hielt ich ihm einen Zettel hin, auf den ich in Schlagworten noch in der Nacht alles aufgeschrieben hatte, was ich unternommen.


  So seltsam das Vorkommnis an sich war, bedeutsamer noch erscheint mir der Begleitumstand, daß es so befremdlich anders im Gedächtnis meines Freundes haften geblieben war, als es etwa bei einem alltäglichen Erlebnis der Fall gewesen wäre. Normalerweise dürfte man doch annehmen, es hätte sich schon wegen seiner Sonderbarkeit im Gegenteil noch weit tiefer in die Erinnerung einbrennen müssen! Später habe ich in ähnlichen Fällen und insbesonders bei spiritistisch-mediumistischen Sitzungen feststellen können, daß magische Begebnisse stets leicht im Gedächtnis verankert sind oder die Neigung zeigen, sich schnell loszulösen.


  Einige Jahre später war ich schwer krank. Ich fuhr vom Sanatorium Lahmann bei Dresden per Bahn nach Prag. Ungefähr in Pirna angelangt, fiel mir im Abteil plötzlich zu meinem Entsetzen ein, daß ich meiner Verlobten - meiner jetzigen Gattin - etwas für uns beide äußerst Wichtiges zu schreiben vergessen und außerdem den Brief in ihre Wohnung, statt wie sonst poste restante, adressiert hatte. Beide Mißgriffe konnten unsere ganze Zukunft zerstören!


  Ein Telegramm abzuschicken, war aus verschiedenen Gründen unmöglich. Angstschweiß trat mir auf die Stirn. Unmöglich, eine Rettung aus der Situation zu finden! Da fiel mir mein einstiges Experiment mit meinem Freunde Artur v. R. ein. Was damals geglückt war, konnte doch ein zweitesmal gelingen! Nein: es mußte gelingen, denn alles stand auf dem Spiel! Ich nahm mir vor, bei "ihr" zu erscheinen - bei hellem Tageslicht! Aber wie? Im Spiegel, kam mir ein Gedanke. Ich will und werde bei ihr erscheinen -beschloß ich - mit warnend erhobener Hand und ihr den Gedanken einflößen: das und das sollst du tun! -


  Ich formte den Befehl in klare Worte und stellte sie mir in Feuerschrift geschrieben mit geschlossenen Augen solange vor, bis sie sich in der Imagination nicht mehr sogleich wieder verwischen konnten.


  Jetzt handelte es sich nur noch darum, so rasch wie möglich einzuschlafen und mich nach Prag zu versetzen! Das Herz zum Sendeapparat zu machen, indem ich seine Schläge verlangsamte: das war der Schlüssel, und dabei die Sinne abziehen von der Umgebung! Die Augen kann man ja schließen, aber wie die Ohren zumachen, wenn links und rechts schnatternde Weibsbilder sitzen?!


  Ich flehte mein Gehirn förmlich an: so mach mich doch taub, alter Kamerad! - Das Gehirn schien selbst taub zu sein. Endlich tat mir, so schien's mir, das Herz den Gefallen, denn wiederum, wie einst, fiel ich mit einem Ruck in tiefen Schlaf.


  Wenige Minuten darauf erwachte ich. Mein Puls war diesmal außerordentlich langsam; ich schätze: höchstens vierzig! Dabei ein Siegesgefühl, so tröstlich und beseligend, wie ich es im Leben nur selten empfunden habe! Ich wollte der Probe halber Gedanken des Zweifels in meiner Brust erzeugen, um zu sehen, wie widerstandsfähig mein Sicherheitsempfinden sei: ein Lachen entstand in meinem Körper, als frohlocke all mein Blut.


  Als ich in Prag ankam, war mein erster Weg zu meiner Verlobten. Die Gedankenübertragung war restlos gelungen! Sie erzählte mir folgendes: "Nachmittags um die gewisse Zeit, etwa eine halbe Stunden nach dem Essen, hatte ich mich auf den Diwan gelegt, denn eine merkwürdige Müdigkeit überfiel mich. Ich war kaum eingeschlafen, da fühlte ich mich gerüttelt und erwachte. Mein Blick fiel auf..." ("Auf den Spiegel!" unterbrach ich.) "Nein: in meinem Zimmer hängt kein Spiegel", sagte meine Verlobte, "nein: auf einen polierten Schrank neben dem Sofa. Im Glanz seiner Oberfläche sah ich dich stehen als eine ungefähr zwei Spannen hohe Figur, in einen hellen Mantel gehüllt, die Hand warnend erhoben. Gleich darauf verschwand das Bild." Aus der weiteren genaueren Besprechung, die wir hielten, ging hervor, daß meine Frau alles getan hatte, was ich gewünscht; noch viel ausführlicher und besser, als ich es geplant. Und das, was sie hatte tun sollen, war keineswegs einfach und wäre ihr kaum von selbst eingefallen, denn sie hätte gewisse Einzelheiten vorher wissen müssen (was durchaus nicht der Fall war). "Ich habe wie unter einer Eingebung gestanden", so sagte sie mir.


  Der mittelalterliche Magier Agrippa von Nettesheim hat den Satz geprägt: "Nos habitat non tartara sed nee sidera coeli: Spiritus in nobis qui viget, illa facit." Zu deutsch: "Nicht Gestirn noch Unterwelt: in uns allein der Geist ist's, der alles bewirkt."


  Ein Leitstern ist mir dies Motto geworden für mein ganzes Leben.


  Die Stadt mit dem heimlichen Herzschlag


  1973 veröffentlicht


  



  Die Stadt, die ich meine, ist das alte Prag. Als ich vor 45 Jahren aus dem nebligen Hamburg vom Lotsen Schicksal in diese seltsame Stadt geführt, schon am ersten Tag eine lange Wanderung durch die mir unbekannten Straßen unternahm, da blendete mich eine helle Sonne, die in sengender Glut über den altertümlichen Häusern brütete, - eine Sonne, die so ganz anders schien als der frohe Himmelsglanz, den ich von meiner Kindheit her kannte aus dem hellen, sorgenlosen Bayern. Wer lange in Deutschland gelebt hat, ist angesteckt von der sinnlosen Sucht zu fragen, wenn er in der Fremde ein Standbild, ein ehrwürdiges Gebäude, eine Burg, einen Berg oder sonst etwas erblickt: Wie heißt das oder jenes? - Wer hat diesen Palast erbaut? - Welchen Namen trägt der ragende Ritter dort auf dem Denkmal?


  Schon damals, als ich über die uralte Steinerne Brücke schritt, die hinüberführt über die ruhevoll fließende Moldau zum Hradschin mit seinem den finsteren Hochmut alter Habsburggeschlechter aushauchenden Schloß, da befiel mich ein tiefes Grauen, für das ich keine Erklärung wußte. Jene Bangigkeit hat mich seit diesem Tage nicht einen Augenblick verlassen, solange ich – ein Menschenalter hindurch – in Prag lebte, der Stadt mit dem heimlichen Herzschlag. Sie ist nie mehr ganz von mir gewichen; sie senkt sich heute noch auf mich herab, wenn ich an Prag zurückdenke oder nachts von ihm träume. Alles, was ich je erlebt, kann ich vor das innere Auge rufen, als stünde es lebenstrotzend da... banne ich jedoch Prag vor meinem Blick, so wird es deutlicher wie alles andere – so deutlich, daß es nicht mehr wirklich, sondern gespenstisch erscheint. Jeder Mensch, den ich dort gekannt, gerinnt zum Gespenst und zum Bewohner eines Reiches, das Tod nicht kennt. Marionetten sterben nicht, wenn sie von der Bühne verschwinden; und Marionetten sind alle Wesen, die die Stadt mit dem heimlichen Herzschlag zusammenhält. Andere Städte, so alt sie auch sein mögen, muten mich an wie unter der Gewalt ihrer Menschen stehend; wie desinfiziert von keimtötenden Säuren – Prag gestaltet und bewegt wie ein Marionettenspieler seine Bewohner von ihrem ersten bis zu ihrem letzten Atemzug.


  Wie Vulkane Glut aus der Erde speien, so speit diese unheimliche Stadt Kriege und Aufruhr in die Welt, und es mag wahrlich kein Wahn sein, wenn die wenigen, die offene Augen haben, sagen: Sie hat heimlich die ersten Funken des letzten Krieges entfacht! – – Auf ihrem Altstädter Ring ist am Rathaus eine große, sagenumwobene astronomische Uhr mit den Tierkreiszeichen angebracht, darin öffnet sich Schlag Mittag ein Türchen, und heraus treten, einer nach dem andern, die zwölf Apostel; stumm, als hätten sie sich überzeugt, daß die Zeit, auf die sie geduldig warten, noch nicht gekommen sei, verschwinden sie wieder, verdrängt von einer dreizehnten Gestalt, dem Tod mit Hippe und Sandglas. Auch er geht, und über ihm kräht der Hahn der fernen Auferstehung wie eine Prophezeiung der Apokalypse. Er gibt das Zeichen, daß die hundert Türme der Stadt heulend einfallen, um das höhnische Kikeriki zu ersticken, das das ferne Zerbrechen aller Menschenzeit wahrhaben will. Ob dem längst zu Staub gewordenen Erbauer der Uhr solche Verkündigung vorgeschwebt hat? Er soll wahnsinnig gewesen sein. Vielleicht stehen Wahnsinnige den letzten Dingen näher als solche mit »gesundem« Menschenverstand. Und wahnsinnig – ganz heimlich und versteckt wahnsinnig – sind irgendwie die meisten Marionetten in Prag. Oder besessen von irgendeiner kuriosen Idee. Alljährlich, am 16. Mai, kommen Tausende, zumeist Bauersfrauen mit bunten Kopftüchern und Mädchen mit heißen dunklen Augen aus den Dörfern Böhmens zu dem Standbild des Heiligen Nepomuk auf dem Rande der Steinernen Brücke gepilgert, das, umglüht von fünf rubinroten Laternen, in solchen Frühlingsnächten wie frei in der Luft schwebend durch silbrigen Dunst schillert und mit dem Gesicht des Jan Hus nach Süden blickt. Es ist die erzene Statue des Hus und in Wahrheit nie die des Heiligen Nepomuk gewesen, aber das Volk weiß es nicht mehr - hat längst die Namen verwechselt, der heimliche Pulsschlag der Stadt spült alle Namen fort, zeugt Legende über Legende. Stundenlang bin ich oft in hellen Mondscheinnächten auf der Kleinseite – dem Stadtviertel jenseits der Moldau, der Herzkammer Prags – umhergewandelt, jedesmal habe ich mich verirrt. Ein uraltes Palais, vor dem man fühlt: unmöglich kann darin seit Jahrzehnten ein Mensch gewohnt haben, so dicht ist der grünspanüberzogene Türknauf mit aschigem Staub bedeckt; daneben ein Barockgebäude mit opalisierenden Fenstern, die schimmern wie das Glas antiker römischer Tränenkrüge; dann wieder eine sich in die Unendlichkeit hinziehende dreimannshohe Mauer mit zerbröckelndem Bewurf, darein die Geisterhand der Stadt phantastische Tierköpfe und starrende Gesichter gezeichnet hat, die unbeweglich scheinen und doch jedesmal den Ausdruck wechseln, sooft man hinblickt. Ein betäubender Blütenhauch nach Jasmin oder Holunder fällt herab aus der Luft, und man ahnt: Irgendwo sind da Gärten, ungeheure Parks, versteckt, die vielleicht seit Menschengedenken kein Fuß betreten hat. Die Vermutung schleicht sich ins Herz, es möchte da drinnen in einem verfallenden Zimmer des Hauses in einem längst vermoderten Bett eine zu Staub zerfallene Tote liegen, deren Dasein hier schon zu ihren Lebzeiten in Vergessenheit geriet. Oder ist es ein Kloster, um das diese Mauer gezogen ist ? Von Mönchen oder Nonnen, die sich hinwegkasteit und -gebetet haben von der Außenwelt? Und sucht man sie am hellen Tag – vergebens: sie ist nicht mehr dort. Statt dessen ist eine Gasse da, ein Haus, dreistöckig, am Ende; man blickt zum Dach empor und sieht: ein zweites Haus steht auf dem ersten! Eine Sinnestäuschung? Nein, die Gasse biegt scharf im Winkel um wie ein im Ellenbogen angerissener Arm, steigt steil empor, und auf der Höhe ragt das zweite Gebäude. Ein merkwürdiger Mensch wohnt darin, der mit hoher Frauenstimme spricht, klein, bartlos, und aussieht wie Napoleon und Besuchern aus einem riesigen, in hebräischen Buchstaben geschriebenen Folianten wahrsagt. Einmal habe ich ihn aufgesucht, da hörte ich, als ich über die Schwelle seines Zimmers trat, wie er zu einem Fremden in gebrochenem Deutsch sagte: »Das Trommeln, das sie in der Nacht vor der Mauer zur »Letzten Latern'« gehört haben, kommt nicht von den Soldaten; es kommt von der Trommel des toten Ziska, der, bevor er starb, befahl, daß man ihm die Haut abzöge und auf eine Trommel spanne, damit man ihn hören könne, auch wenn er gestorben sei.« -


  »Was haben Sie damit gemeint ?« fragte ich, als wir allein waren. Er tat erstaunt oder war es wirklich und leugnete, solches gesagt zu haben. Später erfuhr ich, er vergäße alles sofort, kaum, daß er es ausgesprochen hätte. Er sei mondsüchtig - auch am hellichten Tag.
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